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  1. Kapitel


  Lilidh schaute aus dem Fenster und versuchte zu überlegen, welche Möglichkeiten ihr offenstanden. Die Stille zwischen dem Ende des Tages und dem Beginn der Nacht war immer dann ihre liebste Zeit des Tages, wenn sie Entscheidungen treffen musste. Die Tochter des Earl of Douran, Laird der MacLeries, hielt in ihren Gedanken inne. Womöglich war es besser, wenn sie bis zum Morgen wartete …


  Sie wandte sich vom Fenster ab und ließ den Blick durch die große und behaglich eingerichtete Kammer schweifen. Ihr war klar, dass ihr nur noch wenig Zeit blieb und sie kaum eine andere Wahl hatte … wieder einmal. Das Pergament lag noch immer fast unbeschrieben da, wo sie es platziert hatte. Sie nahm es hoch und hielt es so, bis sie im Kerzenschein die Buchstaben darauf erkennen konnte. Zum zigsten Mal las sie sie und konnte sich noch immer nicht entscheiden, wie sie weitermachen sollte, wie sie das, was sie mitzuteilen hatte, in Worte fassen sollte.


  An den Earl und die Countess of Douran, begann der Brief mit den förmlichen Titeln der beiden, dann folgte: Vater und Mutter.


  Und dann … nichts mehr.


  Wie sollte sie ihr Elend erklären, in das sie der Tod ihres Ehemanns gestürzt hatte, mit dem sie nur zwei Monate lang verheiratet gewesen war? Das Ableben des Lairds der MacGregors wurde nach außen hin verschwiegen, bis sein Erbe – sein jüngerer Bruder – von den Ältesten des Clans als neuer Anführer bestätigt wurde. In ihrer Rolle in dieser Ehe war Lilidh kläglich gescheitert, hätte sie doch beide Clans aneinander binden und dem MacGregor einen Erben gebären sollen. Denn obwohl sie als unerfahrene junge Frau mit Iain MacGregor den Bund der Ehe geschlossen hatte, war ihr nicht entgangen, dass es zwischen ihnen nicht so gewesen war, wie es hätte sein sollen.


  Das Pergament in ihrer Hand bewegte sich leicht im warmen Luftstrom, den die Hitze der brennenden Kerze hervorrief. Lilidh setzte sich an den Tisch, nahm den Federkiel und tauchte ihn gerade so weit in die Tinte, dass er nicht klecksen würde. Dann zwang sie sich dazu, die Worte aufzuschreiben, mit denen sie sich in den Augen ihrer Eltern und ihres Clans selbst demütigen würde.


  Ich habe festgestellt, dass ich Euren Ratschlag benötige, was die Situation meiner Stellung hier in Iain MacGregors Haushalt und bei seiner Familie angeht. Als seine Witwe ohne jede Hoffnung, einen Erben zur Welt zu bringen, weiß ich …


  Aber was wusste sie? Sie hatte ihn geheiratet, nachdem von ihrem Onkel ein Vertrag ausgehandelt worden war, den ihr Vater unterzeichnet hatte. Über ihren Anteil an der Mitgift konnte sie nach eigenem Ermessen verfügen, und man ließ ihr die Wahl, im Clan ihres Ehemannes zu bleiben oder zu ihrem eigenen Clan zurückzukehren. Ihr Onkel hatte dafür gesorgt, dass die Bedingungen des Vertrags sie schützten. Doch ihr die Entscheidung zu überlassen, machte alles nur viel schwieriger für sie. Lieber wäre es ihr gewesen, hätte ihr jemand gesagt, was sie als Nächstes zu tun habe.


  Wenn sie blieb, würde man für sie eine weitere Ehe arrangieren, sobald ein geeigneter Mann gefunden war, damit die Verbindung zwischen den Clans gestärkt wurde. Kehrte sie heim, würde man sie anderweitig verheiraten, aber zu Hause würde sie auch mit der Enttäuschung ihrer Familie angesichts ihres Versagens konfrontiert werden. Da sie nichts erklären und mit niemandem offen reden konnte, wusste sie nicht, was sie schreiben sollte.


  Wie albern sie sich doch benahm! Ihre Eltern liebten sie und würden sie wieder bei sich aufnehmen, auch ohne jegliche Erklärung. Ihre Mutter war die Einzige, mit der sie über Persönliches reden konnte, so wie es bereits vor ihrer Ehe der Fall gewesen war. Ihre Mutter würde ihr zuhören, selbst wenn sie ihr nicht erklärte, was sich zwischen ihr und ihrem Ehemann abgespielt hatte … oder besser gesagt: was sich eben nicht abgespielt hatte. Sie wandte den Blick von der Kerzenflamme ab und atmete einmal tief durch, dann machte sie das einzig Vernünftige. Sie bat ihre Eltern, heimkehren zu dürfen.


  Es gibt für mich kaum einen Grund, noch länger hier zu verweilen, daher möchte ich Euch um die Erlaubnis bitten, nach Lairig Dubh zurückkehren zu dürfen, sobald eine Eskorte bereitgestellt werden kann. Ich möchte Euch in anderen wichtigen Angelegenheiten persönlicher Natur um Euren Ratschlag bitten, doch ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, derlei Dinge in diesem Brief niederzuschreiben.


  Vater, bitte lass mich wissen, ob Dir meine Heimkehr genehm ist.


  Mutter, schließ mich bitte in Deine Gebete ein, damit der Allmächtige in dieser schwierigen Zeit über mich wacht.


  Es waren nur wenige Zeilen, die aber alles Wesentliche aussagten. Mehr als das gab es eigentlich nicht mitzuteilen. Sie ließ die Tinte trocknen, faltete den Brief zusammen, gab das Siegelwachs darauf und drückte den Ring hinein, den ihr Vater ihr ein Jahr zuvor zum Geburtstag geschenkt hatte. Den Brief würde sie am Morgen einem der MacLerie-Diener mitgeben, die sie hierher begleitet hatten. In zwei Wochen erhielt sie hoffentlich eine Antwort von ihren Eltern und wüsste dann endlich, was die Zukunft ihr bringen würde.


  Aber wie sollte sie nur erklären, dass sie Witwe, aber immer noch Jungfrau war?


  Jocelyn, Connor MacLeries Ehefrau, hielt das Pergament hoch und las die Zeilen noch einmal. Aus den Worten konnte sie deutlich herauslesen, wie traurig ihre älteste Tochter war. Lilidh war stets selbstsicher und entschieden aufgetreten, doch der ganze Tonfall in ihrem Brief verriet ihr, wie verloren und unsicher das Mädchen war.


  „Wirst du es ihr erlauben?“, fragte sie ihren Ehemann, der eben aus dem Bett aufgestanden war und zu ihr an den Tisch kam, an dem sie saß. Als sie zu ihm hochsah, wurde ihr schwer ums Herz. Lilidh war so weit weg, und Jocelyn wollte sie in ihre Arme schließen und sie den Schmerz vergessen lassen, der so deutlich in ihren Worten zum Ausdruck kam.


  „Ich bespreche das mit Duncan und den anderen Ältesten“, antwortete Connor leise, zog ihr das Pergament aus den Fingern und legte es zurück auf den Tisch. „Die MacGregors wollen Iains Tod nicht öffentlich machen, bis sein Erbe seinen Platz einnehmen kann. Da die Lage zwischen ihnen und den MacKenzies so angespannt ist, dass Krieg in der Luft zu liegen scheint, tun sie alles, um einen Angriff zu vermeiden. Heute Nacht können wir überhaupt nichts unternehmen, also komm zurück ins Bett, Jocelyn.“ Er nahm sie bei der Hand und zog sie vom Stuhl hoch.


  Sie ließ sich von ihm so in den Arm nehmen, wie sie es am liebsten mit Lilidh getan hätte, aber ihr wurde schnell klar, dass er sie nicht an sich zog, um ihr Trost zu spenden. Ihm ging es um seine Lust und um den Versuch sie abzulenken, aber er wollte sie auch davon abbringen, sich zu sehr für die Entscheidungen des Clans zu interessieren. Sie würde ihn gewähren lassen, doch jetzt wollte sie erst eine Antwort haben, da sie die Männer eine so schwerwiegende Entscheidung nicht treffen lassen würde, ohne ihre Meinung dazu kundzutun.


  „Wirst du sie nach Hause holen?“ Sie beobachtete die unterschiedlichen Gefühlsregungen, die die Miene ihres Gatten widerspiegelte. Schließlich konnte sie ihm wie erwartet seine Einwilligung ansehen.


  „Aye. Ich hatte nur auf ein Wort von ihr gewartet.“


  Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. „Hast du ihr schon eine Nachricht zukommen lassen?“


  „Die Nachricht an die MacGregors geht morgen früh auf den Weg. In einer Woche sollte Lilidh wieder hier sein.“


  „Und die Konsequenzen?“ Sie wusste, diese Ehe war nicht bloß zwischen einem Mann und einer Frau, sondern zwischen zwei Clans arrangiert worden. Außerdem hatten die Väter gemeinsam überlegt, wen ihre Kinder am besten heiraten sollten. Da es dabei um ihre Tochter gegangen war, hatte Jocelyn an den meisten Beratschlagungen nicht teilnehmen und nur Gespräche mit Connor führen dürfen. Gespräche, in deren Verlauf sie beide sich jedes Mal früher oder später im Bett wiedergefunden hatten.


  „Du kennst die Konsequenzen. Niemand hat mir Fragen gestellt, inwieweit sie etwas mit Iains Tod zu tun hatte, also müssen die MacGregors die Art und Weise seines Ablebens akzeptiert haben. Lilidhs Mitgift wird uns zurückgegeben, und es bleibt mir überlassen, wen sie als Nächstes heiraten wird.“


  Das hatte sie hören wollen. Lilidh würde nach Hause zu ihrer Familie zurückkehren, und ihr künftiges Glück lag wieder allein in den Händen ihres Vaters, begleitet natürlich von den Ratschlägen seiner engsten Verwandten und Beratern … und von ihr, seiner Ehefrau.


  Aber da Jocelyn die Ehe mit dem Laird der MacGregors für gut gehalten hatte, konnte sie sich kaum über Connors Entscheidung beklagen. Was immer es sein mochte, das sich zwischen Lilidh und Iain abgespielt und was seinen Tod ausgelöst hatte, dadurch war es unmöglich geworden zu beweisen, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.


  Nachdem Connor ihr die gewünschte Antwort gegeben hatte, hob er den Kopf und küsste sie auf den Mund. Im gleichen Augenblick wurde ihre Leidenschaft entfacht, und Jocelyn genoss jeden Moment. Wie sehr sie doch gehofft hatte, Lilidh würde so etwas in ihrer eigenen Ehe ebenfalls erfahren! Auch wenn Iain älter als sie und schon einmal verheiratet gewesen war, hatte sie das Gefühl gehabt, dass er ein guter Mann war, der Lilidh auf Händen tragen würde. Die Verlobung und die Vermählung waren vielversprechend verlaufen, und Jocelyn hatte nicht daran gezweifelt, dass sie schon bald Enkelkinder haben würde.


  Aber nun war Iain tot, und Lilidh kehrte nach Hause zurück.


  Sobald sie wieder hier ist und wir ungestört reden können, werde ich die wahren Gründe herausfinden, nahm Jocelyn sich vor. In ihrem Brief hatte Lilidh sie um ihren Ratschlag nahezu angefleht, und sie würde alles tun, um ihrer Tochter zu helfen.


  Jetzt forderte allerdings ihr Ehemann ihre Aufmerksamkeit, und wenn ihr Highland-Herrscher nach ihr rief, war sie immer zur Stelle.


  Immer.


  Robert Matheson knirschte vor Wut so mit den Zähnen, dass er befürchtete, sich den einen oder anderen Zahn abzubrechen. Dabei versuchte er nur alles, um seine Wut daran zu hindern, sich ihren Weg zu bahnen. Es half auch nichts, die Hände zu Fäusten zu ballen, er konnte einfach nicht zulassen, dass dieser Wahnsinn noch länger anhielt.


  „Halt!“, rief er denen zu, die sich vor seinen Augen stritten. „Ein Angriff auf die MacLeries wird nur unsere eigene Vernichtung zur Folge haben!“ Er sah einen nach dem anderen an und musste beim Anblick ihrer trotzigen Mienen erkennen, dass sie sich nicht von ihren Absichten abbringen lassen würden. Aber er konnte zumindest versuchen, sie für eine Weile aufzuhalten. „Wenn wir das machen wollen, müssen wir uns erst einen vernünftigen Plan zurechtlegen. Wir können nicht so bald zuschlagen, wie es euch allen lieb wäre.“ Und es würde auch nicht so einfach sein, wie sie glaubten.


  Zwar hatten die Ältesten des Matheson-Clans ihn nach dem Tod seines Vaters als Anführer akzeptiert, aber diesen Sieg hatte er sich hart erkämpfen müssen. Sein Cousin Symon, Sohn der ältesten Schwester seines Vaters, hatte sich dagegen ausgesprochen und gehörte zu den Kriegstreibern im Clan. Rob dagegen wusste sehr genau um die Schlagkraft und die Kampfesstärke der MacLeries.


  Schließlich war er Connor MacLeries Pflegesohn gewesen.


  Fünf Jahre hatte Rob bei ihnen gelebt, von den besten Kriegern Kampftechniken erlernt, die Gefechtsstrategien ihrer Taktiker studiert und sich von den Unterhändlern abgeguckt, wie man Kämpfe von vornherein vermeiden konnte. Daher hatte er keinerlei Absicht, gegen einen Clan in die Schlacht zu ziehen, den er nicht besiegen konnte. Und schlimmer noch: einen Clan, der sie im Gegenzug überrennen und auslöschen würde, der auf ihrem Land keinen Stein auf dem anderen lassen würde. Aber wenn er den Ältesten des Rats zuhörte, die unentwegt alle Gründe für einen Angriff vortrugen und die nur auf die Leute hörten, die in Wahrheit von nichts Ahnung hatten, fühlte er sich versucht, sie einfach alle unvorbereitet losziehen zu lassen.


  Doch seine Loyalität gegenüber seiner Familie und seinem Clan hielt ihn davon ab, diesen Gedanken in die Tat umzusetzen. Er sah zu Dougal, seinem anderen Cousin, der nicht Laird werden wollte, und wartete darauf, dass der einzige andere Vernünftige im Raum sich auf seine Seite stellte. Das tat Dougal dann auch, was die Kriegstreiber zwar nicht völlig verstummen ließ, sie aber wenigstens dazu brachte ihm zuzuhören.


  „Rob hat recht“, rief Dougal. „Ein sinnloser Angriff wird unserem ganzen Clan Tod und Verderben bringen.“ Ein paar grummelten missbilligend vor sich hin, andere hörten ihm zu. „Lasst den Laird darüber nachdenken und entscheiden. Niemand kennt die MacLeries besser als er, und wenn es eine Schwachstelle gibt, wird er sie finden.“


  Rob wusste nicht, ob er jubeln oder ihn würgen sollte. Eine Schwachstelle, um den MacLerie besiegen zu können? Den Mann, den man den Schrecken der Highlands nannte?


  Eine solche Schwachstelle existierte nicht.


  Allein mein bisheriges Verhalten kann man bereits als Verrat an Connor auslegen, dachte Rob. Ein Angriff auf die MacLeries wäre ein Todesurteil für ihn selbst und die übrigen Mathesons. Schwach wurde Connor nur, wenn es um seine Kinder ging, ansonsten rottete er seine Feinde gnadenlos aus und machte mit Verrätern kurzen Prozess. Der Bruch mit Connor auf Geheiß des Rates und die anschließende Annäherung an die MacKenzies war das Schwierigste gewesen, was er je hatte tun müssen. Er war sich sicher, dass er irgendwann dafür noch teuer bezahlen würde.


  Dougal ging ein paar Schritte zurück und überließ Rob die Mitte des Podests. Noch bewahrten die Männer Ruhe.


  „Ich sammele bereits Informationen“, sagte er. „In diesem Moment sind Boten unterwegs, um Schwächen der MacLeries auszukundschaften. In spätestens einer Woche werden wir uns zusammensetzen und unsere Pläne besprechen.“


  Mit einer herrischen Geste löste er die Versammlung auf und konnte nur hoffen, dass die Männer sich ihm fügen würden. Aber bis auf Dougal verließen tatsächlich alle den Saal. Rob kehrte an die Tafel zurück und schenkte sich einen Becher Ale ein, einen zweiten gab er Dougal.


  „Du hast dich überzeugend angehört, Rob“, sagte Dougal. Er trank einige Schlucke und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. „Hast du einen Plan?“


  „Höchstens den, zum Allmächtigen zu beten, damit er uns eine Sintflut schickt.“


  „Das habe ich dir angesehen“, meinte er lachend. „Bluffen war noch nie deine Stärke.“ Dann wurde Dougal wieder ernst. „Was wirst du machen?“


  „Weiterhin auf Zeit spielen“, antwortete Rob. „Ich begreife nicht, wieso sie die MacLeries angreifen wollen. Mir kann doch nicht als Einzigem klar sein, wie stark sie sind.“


  Rob trank einen großen Schluck und beobachtete die Diener, die den Saal für das Nachtmahl herrichteten. Die Halle war nicht so groß und so prachtvoll wie die auf Lairig Dubh, aber sie gehörte zu seinem Besitz. Er hatte geschworen, seine Familie zu beschützen, notfalls auch vor sich selbst. Irgendetwas war hier im Gange, das konnte er deutlich spüren. Er musste unbedingt den wahren Grund herausfinden, warum einige im Clan die MacLeries bekriegen und sich den MacKenzies zuwenden wollten.


  „Wie kann ich dir helfen?“, fragte Dougal, gerade als Ellyn, ihre wohl hübscheste Cousine, zu ihnen kam, um den Tisch zu decken.


  Rob riss sich von ihrem Anblick los und drehte sich zu seinem engsten Freund um. Ihm blieb keine andere Wahl, er musste sich jemandem anvertrauen, bevor die Situation ganz außer Kontrolle geriet. Er machte einen Schritt auf Dougal zu.


  „Jemand versucht, die MacLeries als unsere Feinde hinzustellen“, erklärte er mit gesenkter Stimme. „Die MacLeries sind mit den MacKenzies weder befreundet noch verfeindet, sie gehen sich gegenseitig aus dem Weg. Es kann also keiner von beiden Seiten gefallen, dass in unseren Reihen Stimmung gegen sie gemacht wird. Und wir können es uns nicht leisten, zwischen beide Clans zu geraten. Ich vermute, Cousin Symon hat etwas damit zu tun, aber solange ich keinen Beweis habe, kann ich ihm nichts vorwerfen.“


  Dougal betrachtete ihn einen Moment lang, dann nickte er. „Ich will sehen, was ich machen kann.“


  „Ich werde in deiner Schuld stehen“, erwiderte Rob und klopfte ihm auf die Schulter.


  Nachdem Dougal sich entfernt hatte, blieb Rob mit dieser und den vielen anderen Sorgen allein zurück, mit denen ein Clanführer tagtäglich zu tun hatte: Klagen der Dorfbewohner, Anliegen des Clans und nicht zu vergessen die Forderung der Ältesten, er solle so bald wie möglich seine Verlobte – Symons Schwester – heiraten, um die beiden zerstrittenen Gruppierungen zu einen.


  Vor Jahren, als er Connors Pflegesohn gewesen war, hätte er sich nie träumen lassen, einmal der Laird seines Clans zu werden. Als sein leiblicher Vater sich ein drittes Mal vermählte, da er noch keinen männlichen Erben hatte, war er noch jung genug gewesen, um ein Kind zu zeugen. Und bald war Ailean, seine jüngste Ehefrau, schwanger gewesen. Natürlich hatten alle erwartet, dass es ein Sohn werden würde. Ein direkter, legitimer Erbe.


  Und dann der schreckliche Unfall …


  Als Sohn der ältesten Schwester des Lairds sollte Symon bestenfalls erwarten, beim nächsten Laird eine Beraterfunktion einzunehmen oder ihm auf andere Weise zu dienen. Da er selbst ein Bastard war, konnte Rob noch viel weniger erwarten, doch nach dem Tod seines Vaters und dessen Ehefrau war er zum Clanführer bestimmt worden. Er – nicht sein Cousin Symon.


  Er sah Dougal hinterher, wie der den Saal verließ. Rob wusste, er würde die Wahrheit ans Licht bringen. In der Zwischenzeit musste er diejenigen um sich scharen, die loyal zu ihm standen, und sich darauf vorbereiten, diesem lächerlichen Unterfangen ein Ende zu bereiten. Einem Unterfangen, das seine Position untergraben sollte und die bestehenden Verträge mit den MacLeries zunichtemachen würde.


  Er konnte nur beten, dass ihm noch genug Zeit blieb, um die Katastrophe abzuwenden, die er in den Knochen spüren konnte.


  2. Kapitel


  Lilidh sah nach rechts und überlegte, ob ihnen wirklich jemand im Wald neben dem Weg folgte, auf dem ihre Reitergruppe unterwegs war. Sie schaute angestrengt in die Schatten zwischen den Bäumen und konzentrierte sich längere Zeit auf einen Punkt. Dennoch konnte sie immer noch nicht sagen, ob ihr nur das Licht einen Streich spielte, das durch die Baumkronen fiel. Unschlüssig ritt sie weiter, erwähnte aber ihren Begleitern und den Wachen gegenüber nichts von ihrer möglichen Beobachtung. Ein kurzes Stück weiter folgten sie einer Biegung des Weges, der in südlicher Richtung nach Lairig Dubh führte.


  Da begann der Angriff.


  Eben waren sie noch friedlich unterwegs gewesen, und nur einen Moment später stürmten von den Hügeln ringsum Männer auf sie los. Obwohl Lilidh eine gute Reiterin war, geschah alles so plötzlich, dass sie im nächsten Augenblick ohne Pferd dastand und von fünf bewaffneten Kriegern umstellt war. Während sie ihren Dolch zog, sah sie die Männer durchdringend an. Sie würde sich gegen sie wehren, wenn nur ihr verletztes Bein durchhielt.


  Entschlossen drehte sie das Heft ihrer Klinge in der Hand, bis sie den besten Griff gefunden hatte, dann holte sie mit dem Dolch aus, um ihre Gegner auf Abstand zu halten. Aus dem Augenwinkel verschaffte sie sich einen Überblick, wie es den anderen erging, und musste feststellen, dass außer ihr alle tot oder bewusstlos am Boden lagen. Sie holte tief Luft und versuchte durch eine Lücke zu entkommen, aber irgendwer bekam sie zu fassen und zog sie mit aller Kraft an sich. Sie prallte mit solcher Wucht gegen einen großen, muskulösen Körper, dass es ihr vorkam, als wäre sie gegen eine Mauer geschleudert worden. Eine Hand griff in ihr Haar und riss ihren Kopf nach hinten. Ihr Hals war völlig ungeschützt, und Lilidh wusste, in ein paar Augenblicken würde sie der Tod ereilen.


  „Wer ist sie?“, fragte jemand neben ihr in schroffem Tonfall. Derjenige, der sie an sich gedrückt hielt, drehte sich mit ihr um, sodass sie ihr Kammermädchen Isla reglos im Gras liegen sah. Sie regte sich nicht, als einer der Angreifer sie mit dem Fuß anstieß.


  Tränen stiegen Lilidh in die Augen, da ihr klar wurde, dass die Frau, von der sie großgezogen worden war, tot sein musste. Aber warum? Wer hatte ihren Tod zu verantworten? Zorn begann in ihren Adern zu kochen.


  „Wer seid Ihr, dass Ihr eine Gruppe angreift, die unter dem Banner der MacLeries reist?“, rief sie und versuchte sich aus dem Griff zu befreien. „Was wollt Ihr?“


  Ein Mann kam zu ihr, der Ausdruck in seinen dunklen Augen ließ sie erschrocken zurückweichen. Zumindest wäre sie zurückgewichen, wenn der Mann hinter ihr nicht unverrückbar wie ein Felsblock dagestanden hätte. „Du bist das MacLerie-Mädchen.“


  Es war keine Frage, also gab sie keine Antwort. Trotzig hob sie ihr Kinn. Ihr Stolz ließ es nicht zu, ihre Herkunft zu verleugnen. Dennoch wollte sie wissen, wer es gewagt hatte sie zu überfallen.


  „Und wer seid Ihr? Und welchen Anlass habt Ihr, eine unschuldige Frau zu töten?“, sagte sie und verkniff sich einen schmerzhaften Aufschrei, als der Mann hinter ihr abrupt wieder ihren Kopf nach hinten riss.


  Der Mann mit den dunklen Augen nickte kurz, und gerade als Lilidh von ihm verlangen wollte, freigelassen zu werden, traf sie von hinten ein Schlag am Kopf. Um sie herum versank alles in völliger Schwärze.


  Jeder der nachfolgenden Tage fing schlecht an und wurde nur noch übler. Kaum hatte Rob einen Teil seines Clans beschwichtigt, da beklagten sich einige andere. Immer wieder fragte er sich, was Connor MacLerie wohl machte, dass bei ihm alles so mühelos wirkte. Aber dann fiel ihm ein, dass Connor der nicht ganz unbegründete Ruf vorauseilte, der Schrecken der Highlands zu sein. Vielleicht würde er einen ähnlichen Ruf erlangen, wenn er einfach jeden klagenden und quengelnden Matheson umbrachte.


  Von Symon hörte er gar nichts, aber das war nur umso besorgniserregender. Wenn er sich über irgendetwas beschwerte, wusste Rob wenigstens, was er im Schilde führte. Sein Cousin war weder in der Feste noch im Dorf zu finden, er war ohne ein Wort verschwunden.


  Eben wollte er nach Dougal rufen, da flogen die Türen zur Großen Halle auf, und eine Gruppe Krieger kam angeführt von Symon herein. Die Männer johlten und jubelten, als gäbe es einen großen Sieg zu feiern. Rob nickte beiläufig dem Mann zu, den er zu seinem Kommandanten ernannt hatte, und sofort versammelten sich zusätzliche Wachen um die Tafel, an der er saß. Symon ließ sich nichts anmerken, aber seine Gangart und seine Miene verhießen nichts Gutes, als er auf ihn zukam.


  „Rob“, sagte Dougal, der sich von der anderen Seite näherte und sich hinter seinen Laird stellte. „Das sieht nach Ärger aus.“ Rob nickte nur und wartete ab.


  „Du hast dich lange genug vor einer Entscheidung gedrückt, Laird“, begann Symon und ließ den Titel wie eine Beleidigung klingen. „Die Mathesons werden nicht länger einem Anführer folgen, der sie nicht führt.“ Aus der im Saal versammelten Menge ertönten sowohl zustimmende als auch ablehnende Rufe. „Aber das ist nicht länger ein Problem, denn ich habe getan, wozu du nicht fähig und nicht willens warst.“


  Nachdem er die Eignung seines Cousins als Clanführer infrage gestellt hatte, stieg Symon auf die erste Stufe zum Podest. Auf der Stelle trat Rob einen Schritt auf ihn zu, um ihm den Weg zu versperren. Eine aufgeheizte, feindselige Stimmung machte sich breit. Dougals Hand näherte sich dem Heft seines Schwerts, aber Rob schüttelte warnend den Kopf.


  „Mich kümmert nicht, was du zu sagen hast, Symon“, erklärte er und ging Stufe um Stufe nach unten, womit er sein Gegenüber zum Rückzug zwang. „Ich bin der Clanführer, und ich treffe die Entscheidungen für diesen Clan.“


  Rob verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete Symons Mienenspiel, während sich hinter ihm alle aufstellten, die auf seiner Seite waren. Bis auf Murtagh waren es alle Ältesten, aber Murtaghs Haltung überraschte ihn nicht. Der Mann hatte von vornherein hinter Symon gestanden, und bei diesem Entschluss blieb er auch jetzt.


  „Du weigerst dich, die MacLeries anzugreifen, obwohl wir das wollen“, sagte Symon. Rob spannte sich an, denn er wusste, dass Übles auf ihn zukam. „Lachlan, komm her“, rief sein Cousin gleich darauf.


  Einer der Männer trat vor, über seiner Schulter lag ein verschnürtes Stoffbündel. Erst als es sich bewegte, wurde Rob klar, dass sich darin ein Mensch befand. „Symon“, flüsterte er. „Was hast du getan?“


  Der Mann ließ das Bündel von der Schulter gleiten und auf den Boden fallen, dann stellte er sich wieder zu den anderen.


  „Du hast das arrangiert, Symon, dann zeig du uns auch, wer das ist“, forderte Rob ihn auf, damit das Ganze nicht unnötig in die Länge gezogen wurde.


  Symon löste die Schnüre, dann zog er ruckartig an dem Bündel, damit es sich ausrollte. Im nächsten Moment lag vor ihnen eine Frau auf dem Boden, die an Händen und Füßen gefesselt war und der man einen Sack über den Kopf gestülpt hatte. Und die womöglich erstickt war? Zumindest hatte es den Anschein, da sie sich nicht mal regte, als Symon sie mit dem Fuß anstieß.


  „Was zum Teufel hast du gemacht?“, brüllte er Symon an, während er der Frau den Sack vom Kopf zog und sie von ihrem Knebel befreite. Er winkte eine Dienerin herbei, damit sie sich um die Frau kümmerte, drehte sich zu Symon um, packte ihn am Kragen und schleifte ihn ein Stück weit mit sich. „Wer ist das? Und warum hast du sie entführt?“


  „Wir haben sie nicht entführt, Rob. Sie ist unsere Kriegsgefangene“, antwortete er.


  „Wir führen gegen niemanden Krieg!“ Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Nein, nicht einmal Symon wäre so dreist und … nein, das konnte nicht sein. Oder … war das tatsächlich Lilidh MacLerie?


  Rob sah die Frau an, die bewusstlos auf dem Boden lag. Die Dienerin hatte ihr die Haare aus dem schmutzigen Gesicht gestrichen und drückte einen feuchten Lappen auf ihre Stirn. Auf den ersten Blick bemerkte er die teure Kleidung, die wertvollen Edelsteinringe und auch den goldenen Ring, der anzeigte, dass sie verheiratet war.


  Dann fielen ihm die schön geschwungenen Augenbrauen und die vollen Lippen auf, die ihn in seiner Jugend fasziniert hatten und von denen er noch jetzt träumte. Es gab keinen Zweifel daran, wer die Frau war.


  „Du hast MacLeries Tochter entführt? Sie ist mit Iain MacGregor vermählt!“


  Er fluchte leise, als er die Folgen dieser Tat begriff. Das war ein kriegerischer Akt, der sich gleich gegen zwei mächtige Clans richtete. Und es ging dabei nicht bloß um den Diebstahl von ein paar Rindern oder um den einen oder anderen niedergebrannten Bauernhof. Das hier war eine persönliche Attacke, die sich gegen beide Clans und ihre Lairds richtete. Himmel, was hatte Symon ihnen bloß eingebrockt?


  „Dougal, sieh nach, ob alle Wachen am Platz sind. Brodie“, rief er dem Steward zu. „Hol die Familien von den umliegenden Höfen in die Burg.“


  Er stieß Symon aus dem Weg und kniete sich neben Lilidh hin. Wie erwartet hatte sie sich gegen ihre Angreifer zur Wehr gesetzt, dafür sprachen die blauen Flecken im Gesicht und die abgebrochenen Fingernägel. Als er an ihrem Hals Würgemale entdeckte, ballte er die Hände. Was hatte man ihr noch angetan?


  „Wie bist du auf sie gestoßen?“, fragte er und ging auf Symon zu. Wie gern hätte er ihm ein paar Knochen gebrochen! Er packte Symon am Kragen und drängte den Mann nach hinten, bis der mit dem Rücken zur Wand stand. „Wo sind die anderen?“


  Symon sah an Rob vorbei, und sofort wusste er, dass Lachlan sich ihm näherte. Mit einem knappen Nicken ließ er seine Leute dazwischengehen. „Wo sind sie?“, fuhr er Symon an und drückte ihm den Hals so fest zu, dass der zu röcheln begann.


  „Sie war auf dem Weg nach Lairig Dubh. Wir haben sie uns vorgenommen, unmittelbar nachdem sie das Land der MacGregors verlassen hatte“, brachte Symon heraus.


  „Und die Wachen? Die Dienerschaft?“, fragte er, obwohl er die Antwort darauf bereits kannte. Symons Leute hatten dafür gesorgt, dass sie als Mathesons erkannt worden waren. Die MacLeries und die MacGregors sollten wissen, wer Lilidh in seine Gewalt gebracht hatte. Symon wollte ihn zu einem Krieg zwingen.


  Rob stieß ihn zu Boden und kehrte zu der Dienerin zurück, die sich um Lilidh kümmerte. „Such für sie ein Gemach“, wies er sie an.


  „Sie ist meine Gefangene, Rob. Sie soll in den Adlerhorst.“


  „Hältst du sie für so gefährlich?“, fragte er und deutete auf die bewusstlose Frau.


  Der Adlerhorst war einer der ältesten Teile der Feste. Das Dach war von einem Blitzeinschlag zerstört worden, und niemand hatte bislang irgendwelche Reparaturen vorgenommen. Vor sehr langer Zeit diente dieser Raum als Zelle für Gefangene, aber das war längst nicht mehr der Fall. Rob drehte sich zu Symon um, da er ihm klarmachen wollte, dass er entschied, wo ein Gefangener des Clans untergebracht wurde. Doch in dem Moment rührte sich Lilidh.


  Im nächsten Augenblick war sie schon aufgesprungen, hatte einem der Männer einen Dolch entrissen und die Dienstmagd als Geisel genommen. Ihr wilder Blick zeugte von ihrer Verwirrung und warnte zugleich davor, dass sie unberechenbar war. Rob hielt ihr die Hände hin und zeigte ihr so, dass er nicht bewaffnet war, dabei ging er langsam auf sie zu.


  „Komm, Mädchen“, sagte er leise. „Lass Edith los, und alles wird in Ordnung sein.“


  Es hätte womöglich geklappt, aber da begann Symon laut zu johlen, um Lilidh zu verhöhnen, und seine Männer stimmten gleich darauf mit ein. Erschrocken sah sie sich um, zweifellos auf der Suche nach einem Fluchtweg. Sie zog Edith wie einen Schild mit sich und zwinkerte ein paarmal. Das und ihr unsicherer Gang deuteten für Rob auf eine Kopfverletzung hin. Er folgte ihr, ohne den Abstand zu ihr zu verändern, sprach beruhigend auf sie ein, jedoch gingen seine beschwichtigenden Worte im Geschrei der Männer unter.


  „Ruhe!“, brüllte er, um die Lage wieder in den Griff zu bekommen.


  Das gelang ihm zwar, aber Lilidh nutzte den Moment der Ablenkung, schubste ihm Edith entgegen und rannte zur Tür. Rob folgte ihr, um zu verhindern, dass sie es nach draußen schaffte oder dass Symon ihm zuvorkam. Tatsächlich war Symon etwas schneller und versperrte ihr den Weg zur Tür.


  „Na, komm schon“, lockte Symon sie. „Willst du es noch mal mit mir aufnehmen?“


  Ich werde Symon für diese Wahnsinnstat umbringen, schwor sich Rob. Aber erst einmal musste er Lilidh unter Kontrolle bekommen, bevor sie sich noch verletzte. Wahrscheinlich wusste sie gar nicht, wo sie sich befand und wer er war. Ihre Blicke trafen sich zwar, doch sie schien ihn nicht wiederzuerkennen. Allerdings waren seit ihrer letzten Begegnung viele Jahre vergangen, und er war seitdem älter und erwachsener geworden. Sie hingegen hätte er jederzeit wiedererkannt.


  „Lilidh MacLerie“, rief er ihr zu. „Erinnerst du dich an mich?“ Gleichzeitig gab er ein Zeichen, damit Symon sich zurückzog. Der setzte sich jedoch erst in Bewegung, als Robs Getreue sich ihm drohend näherten. „Lilidh?“


  Die Hand, mit der sie den Dolch festhielt, begann zu zittern, Lilidh verlor erneut das Gleichgewicht, aber ehe sie hinfallen konnte, bekam sie sich wieder in den Griff. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und versuchte sich auf Rob zu konzentrieren.


  „Wer seid Ihr? Warum habt Ihr mir das angetan?“, fragte sie und sah von einem zum anderen. „Weiß mein Vater davon?“


  Ihr Blick kehrte zu ihm zurück, und Rob lächelte sie an. Sie starrte ihn mit ihren grünen Augen an und schien ihn zu erkennen. Als sie verwirrt den Kopf schüttelte und ein paar Mal zum Reden ansetzte, war sie lange genug abgelenkt. Rob machte einen Satz und bekam ihr Handgelenk zu fassen, das er so fest drückte, dass sie den Dolch losließ. Schnell trat er die Klinge zur Seite, aber Lilidh versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, und ging weiter rückwärts.


  Anscheinend konnte sie nicht begreifen, dass es keinen Fluchtweg mehr für sie gab. Mit einem kraftvollen Ruck zog er sie an sich, drückte sie mit dem Rücken an sich, dann schlang er die Arme um sie. Er roch Blut und sah die Verletzung an ihrem Hinterkopf. Man hatte sie niedergeschlagen und so überwältigt. Er beugte den Kopf vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das nur sie hören konnte: „Lilidh, bei mir bist du sicher aufgehoben. Niemand wird dir etwas tun.“


  Wie oft hatte er davon geträumt, sie in seinen Armen halten zu können, doch es hätte niemals auf diese Weise dazu kommen sollen. Trotzdem reagierte sein Körper auf die weiblichen Rundungen. Wenn ihr erst einmal klar wurde, wer er war, würde er sie nie wieder so halten können. Sie gehörte einem anderen Mann, er selbst konnte sie niemals haben. Außerdem war sie die Tochter eines mächtigen Lairds, er dagegen nur ein Bastard, der die Rolle des Lairds ausfüllen musste.


  Zwischen ihnen durfte niemals etwas sein, und das sollte er jetzt sofort klarmachen. Er atmete tief durch, dann sprach er die Worte, die sie abermals für immer und ewig trennen würden.


  „Lilidh, ich bin es … Rob Matheson.“


  Für einen Moment versteifte sie sich, gleich darauf versuchte sie sich zu ihm umzudrehen. Er lockerte seinen Griff ein wenig, damit sie sich bewegen konnte. Sie musterte ihn aufmerksam, nahm die Veränderungen wahr, die die Folge des Erwachsenwerdens und vieler Kämpfe waren. Plötzlich begann sie wieder zu zittern, und dann folgte die Gefühlsregung, auf die er gehofft hatte. Sie würde ihr helfen, das zu überleben, was ihr zugestoßen war.


  Wut. Wut blitzte in ihren Augen auf, und wie erwartet hob sie ihre freie Hand und holte aus. Aber trotz aller Kraft, die sie in diese Ohrfeige legte, konnte er ihren Arm mühelos abwehren.


  „Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Lilidh. Es ist schon lange her“, spottete er voller Absicht.


  „Du Bastard!“, fauchte sie ihn an. „Du steckst dahinter?“


  Ehe er antworten konnte, rief Dougal nach ihm. „Die Dorfbewohner sind auf dem Weg hierher. Die Tore sind gesichert“, sagte er und sah die schöne Frau, die Rob in den Armen hielt. „Das ist also MacLeries Tochter?“ Sein bewundernder Blick war für jeden offensichtlich.


  „Aye, sein ältestes Mädchen“, antwortete Rob in einem Tonfall, der desinteressiert klingen sollte.


  „Und ihr zwei kennt euch?“, fragte er.


  „Sei kein Narr, Dougal. Hier …“, er hielt ihm Lilidhs Hand hin und schob sie in seine Richtung, „… bring sie für den Augenblick irgendwo unter.“


  „Symon sprach vom Adlerhorst. Willst du, dass ich sie dort hinbringe? Oder wo willst du sie haben?“, hakte Dougal nach und beobachtete ihn aufmerksam.


  Wo er sie haben wollte? In seinem Bett, und zwar nackt. Aber das konnte er nicht zugeben. Der Adlerhorst war ein barbarisches Quartier, und wenn er sie dort einsperrte, würden die MacLeries und die MacGregors seine Feste noch schneller dem Erdboden gleichmachen. Rob entfernte sich ein paar Schritte von Dougal und Lilidh, fuhr sich durchs Haar und dachte nach. Alle standen sie um ihn herum versammelt und warteten darauf, was er sagen würde. Symon, Dougal, seine Getreuen und die ihm feindlich gesinnten Männer, die ihn zwar Clanführer nannten, die ihn aber aus dem Weg räumen würden, wenn er nur ein falsches Wort von sich gab.


  „Bring sie in meine Gemächer“, befahl er leise. Es missfiel ihm, wie Dougal die rechte Augenbraue hochzog, um ihn wortlos zu tadeln. Trotzdem war er nicht gewillt, sich zu rechtfertigen.


  Prompt wurden empörte Rufe laut. Die würde er schnell wieder verstummen lassen, jedoch auf eine Weise, die Lilidhs Hass auf ihn nur noch verstärken würde.


  „Sie ist meine Gefangene!“, protestierte Symon, aber ehe er sich versah, schickte Rob ihn mit einem Kinnhaken zu Boden, wie er es schon seit Tagen hätte machen wollen.


  „Ich bin der Clanführer, und sie ist meine Gefangene. Wolltest du nicht den MacLerie wütend machen, damit er herkommt? Hast du sie nicht aus diesem Grund entführt? Nun, jetzt ist sie hier, und sie gehört mir. Wenn ich sie mit mir das Bett teilen lasse, wird der MacLerie noch viel eher herkommen.“


  „Ich werde nicht …“, widersprach Lilidh, kam aber nicht weiter, da Rob mit zwei ausholenden Schritten vor ihr stand, sie an den Schultern packte, sie zu sich hochzog und sie dann so auf den Mund küsste, dass jedem Umstehenden klar war, er würde von ihrem Körper Besitz ergreifen. Er machte das so überzeugend, dass alle in Jubel ausbrachen und mehr forderten.


  Zuerst hielt sie die Lippen zusammengepresst, dann öffnete sie den Mund einen Spaltbreit, und er kostete die Süße, nach der er sich so viele Jahre verzehrt hatte. Und er kostete die Leidenschaft, die so lange Zeit aus vielerlei Gründen in einem tiefen Schlummer gelegen hatte. Gründe, die damals wichtig gewesen waren, die sich jetzt aber verflüchtigten. Seine Gedanken trieben davon, als sein Körper auf den Kuss reagierte und ihre Zungenspitze seine berührte.


  Bis sie zubiss! Er hätte sich dafür ohrfeigen können, dass er sich selbst in diesem Schauspiel verloren hatte, das nur dazu dienen sollte, die anderen um sie herum ruhigzustellen. Er schob sie zurück in Dougals Arme und lachte, während er das Blut von seinem Mund abwischte. Sie hatte ihn tatsächlich bluten lassen.


  „Symon, du wartest in meinem Arbeitszimmer auf mich. Dougal, bring sie in meine Gemächer. Greif zu einem Seil oder zu Ketten, wenn sie nicht aus freien Stücken dort bleiben will. Ich kümmere mich später um sie“, befahl er.


  Lilidh sagte kein Wort, aber ihr Blick versprach Tod und Chaos – und er war für beides das Ziel.


  Er wandte sich ab, um sich einer anderen Aufgabe zu widmen, ehe er sich diejenigen vornahm, die ihm seine Position als Laird streitig machen wollten. Dabei fragte er sich, ob sein Clan die Entführung Lilidh MacLeries überleben würde.


  3. Kapitel


  Lilidh versuchte, ohne fremde Hilfe bis zu seinen Gemächern zu gehen, indem sie sich von ihrem Zorn antreiben ließ, aber als sie den ersten Treppenabsatz auf dem Weg in den Turm erreicht hatten, ließen ihre Kräfte – und ihr Bein – sie im Stich. Ohne Robs Mann an ihrer Seite, der sie auffing und den Rest des Weges trug, wäre sie die Treppe hinuntergestürzt. Der Schwindel tat ein Übriges, indem er in Wellen auf sie einstürmte und ihre Sinne vernebelte. Jede Kraftreserve, die sie noch aufbringen konnte, um sich zur Wehr zu setzen, wurde von Schmerzen und Erschöpfung gleich wieder aufgezehrt.


  Aber in dieser Mischung aus Verwirrung, Schmerz und Zorn fand sich auch eine Spur Erleichterung. Ganz gleich, welchen Anlass es gab, dass die Mathesons den Vertrag mit den MacLeries gebrochen hatten, und ganz gleich, wie tief der Graben reichte, der zwischen ihr und Rob klaffte – sie wusste, er würde ihr niemals etwas antun.


  Daran änderte der Kuss ebenso wenig wie seine Ankündigung, sie in sein Bett zu holen … Heiße und kalte Schauer liefen ihr über den Rücken, wenn sie daran dachte, wie er sie geküsst hatte …


  „Wir sind fast da“, sagte der Matheson mit Namen Dougal, der mit ihr in einen Gang eingebogen war. Was? Keine Androhung von Seilen oder Ketten? Das alles ergab keinen Sinn. Schließlich blieb er vor einer Tür stehen, eine Dienerin kam zu ihm und öffnete sie für ihn. Vor dem Bett setzte er sie ab.


  Als sie ihr verletztes Bein benötigte, um stehen zu können, ließ es sie erneut im Stich. Die Muskeln in ihrem verletzten Oberschenkel zuckten und schickten stechende Schmerzen bis hinunter zum Fuß. Gegen ihren Willen sank sie zu Boden und hielt ihr Bein umklammert, während Dougal und die Dienerin sie ansahen.


  „Dieser verfluchte Symon!“, fauchte er und kniete sich hin. „Was hat er Euch angetan?“ Dabei griff er nach ihren Röcken, um sie hochzuschieben, aber sie stieß ihn weg. Niemand würde ihr Bein zu sehen bekommen. Absolut niemand.


  „Nein!“, rief sie und mühte sich ab, um sich aus dem Griff des Mannes zu befreien. „Das kommt von …“, begann sie, doch ihr wollte keine Ausrede einfallen. Sie winkte ab und ordnete die vielen Lagen Stoff. „Ich hatte einen Krampf“, sagte sie schließlich, was auch der Wahrheit entsprach.


  Dougal wich zurück und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Ihr könnt aber nicht leugnen, dass Ihr am Kopf verletzt seid. Habt Ihr Euch irgendetwas gebrochen? Irgendwelche blutenden Verletzungen?“


  Nur ein gebrochenes Herz …


  Sie verdrängte diesen Gedanken und horchte auf ihren Körper. „Nur Beulen und ein paar blaue Flecke“, antwortete sie schließlich und hob den Kopf. „Ihr seid Robs rechte Hand?“


  „Kommt“, sagte er und ging über ihre Frage hinweg. „Nehmt meine Hand, damit ich Euch hochziehen kann.“ Zum Glück war er viel stärker als sie, denn wäre sie allein auf ihre eigenen Kräfte angewiesen gewesen, hätte sie es nicht geschafft aufzustehen. So wurde sie in einer fließenden Bewegung hochgezogen, und als sie stand, ließ er sie noch nicht los. „Na, seht Ihr. Es geht doch.“


  Lilidh musste sich einen Aufschrei verkneifen, als der Schmerz sich wieder durch ihr Bein fraß. Sie ballte die Hände und kämpfte gegen das Verlangen an, sich einfach wieder fallen zu lassen. Sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen, wenn sie eine Gefangene war, der Demütigung und Schmerz drohten, und wenn ihre Anwesenheit hier an diesem Ort den Krieg herbeiführen würde, den sie hatte abwenden wollen.


  Wie dumm sie doch gewesen war!


  Erst hatte sie geglaubt, sie könnte sich gegen die erfahrenen Krieger wehren, in deren Falle sie geraten waren. Und dann: Wie hatte sie annehmen können, es wäre ihr möglich, jemals etwas zu tun, dass sich das Verhältnis zwischen ihrem Vater und Rob verbesserte. Und schließlich – das war ihr verhängnisvollster Irrtum gewesen – hatte sie sich eingeredet, dass ein Wiedersehen mit Rob nach allem, was sie geteilt und verloren hatten, nicht so schmerzhaft sein würde wie ihre letzte Begegnung.


  Dougal zog einen großen Armstuhl heran und bedeutete ihr, sich dort hinzusetzen. Sie atmete einmal tief durch, um sich gegen den Schmerz und gegen die Angst zu wappnen, dass sie hinfallen könnte. Dann ging sie langsam auf den Stuhl zu und setzte sich vorsichtig hin. Sie machte die Augen zu, da sie erwartete, dass Dougal den Befehl seines Lairds ausführte und sie an den Stuhl fesselte oder kettete. Als nichts passierte, öffnete sie die Augen einen Spaltbreit und sah, dass er vor ihr stand und ihr einen Becher hinhielt.


  „Trinkt das“, sagte er. Lilidh schnupperte an dem Getränk, aber sie roch nur die üblichen Gewürze, mit denen dem Wein Geschmack verliehen wurde. Sie nahm den Becher und führte ihn zum Mund. „Das wird Eure Schmerzen lindern, während sich Beathas um Euren Kopf kümmert.“


  Erst jetzt merkte Lilidh, dass die Frau immer noch da war, die ihnen die Tür geöffnet hatte. Die Kopfschmerzen wirkten sich auf ihre Reaktionen und ihre Sinne aus, und sie hinderten sie daran, sich einen Plan auszudenken, nachdem sie jetzt wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Wenn ihr Kopf nicht mehr wehtat und die Wunde erst einmal aufgehört hatte zu bluten, würde sie wieder klar denken können. Dennoch gab es eine Frage, die sie jetzt noch stellen musste.


  „Was ist mit meinen Wachen? Und mit meiner Kammerfrau? Wer kümmert sich um sie?“, wollte sie wissen, weil sie in Sorge um die Menschen war, die immer für sie da gewesen waren und die sie zuletzt leblos am Wegesrand hatte liegen sehen. Der Gedanke an sie ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen.


  Mathesons Mann zuckte mit den Schultern.


  „Der Laird hat mir aufgetragen, mich um Euch zu kümmern. Er wird jemanden losschicken, der nach den anderen sieht.“


  Lilidh verstand, dass sie von ihm nicht mehr über das Schicksal ihrer Leute erfahren würde, also trank sie den Becher aus. Nach dem intensiven Geruch und dem vertrauten Geschmack zu urteilen handelte es sich vermutlich um einen Schlaftrunk oder um ein Mittel, das ihre Schmerzen lindern sollte. Im Moment hoffte sie, dass es genau das war. Sie hielt den leeren Becher in der ausgestreckten Hand, die Dienerin kam zu ihr und nahm ihn an sich. Danach dauerte es nicht lange, bis sich das Zimmer vor ihren Augen seltsam zu verändern begann.


  Ihr fiel auf, dass die Flammen in dem auffallend großen Kamin anfingen, hin und her zu schwingen, und dass sie ihren Kopf im gleichen Takt bewegte. Sie hörte flüsternde Stimmen, aber trotz der Stille konnte sie nicht ein einziges Wort klar und deutlich verstehen. Sie hob den Kopf und sah zur Tür, aber das ganze Zimmer drehte sich jetzt um sie herum. Sie musste lachen und genoss die Wärme, die sich in ihren Adern ausbreitete.


  Dann ging die Tür auf und schlug mit lautem Knall gegen die Wand. Rob stand da.


  Sofort verschwand das Schwindelgefühl. Erinnerungen kamen ihr in den Sinn. Er als kleiner Junge, wie er mit ihrem Bruder spielte, wie er lernte mit Waffen umzugehen, wie er größer und stärker wurde.


  Ihr erster Kuss.


  Lilidh zitterte bei dem Gedanken an die sanfte, verspielte Berührung ihrer Lippen, so völlig unschuldig war sie gewesen. Als sie ihn jetzt sah, dachte sie an die wachsende Leidenschaft, von der sie beide erfasst worden waren, an die heimlichen Umarmungen und an seine erregende, aber ungebührliche Berührung, mit der er unbeschreibliche Lustgefühle in ihr weckte. Dann erinnerte sie sich an seine versteinerte Miene, als er ihr die Wahrheit sagte, die ihr das Herz brach.


  In seinen Augen blitzte jetzt nicht dieses lockende Funkeln auf, das sie in Versuchung geführt hatte, all ihren Anstand hinter sich zu lassen. Stattdessen entdeckte sie nun Wut darin, die sie schaudern ließ. Da der Wein ihr auch jegliche Angst nahm, die sie vor ihm hätte empfinden können, erhob sie sich und stand auf wackligen Beinen da, als sie ihm laut und deutlich erklärte: „Ich werde nicht deine Geliebte sein.“ Die Worte hallten in ihrem Kopf, aber auch von allen Seiten in ihren Ohren wider.


  Sie sah mit an, wie er Dougal und die Frau mit einem Nicken hinausschickte. Als die Tür zuging und der Riegel vorgelegt wurde – beides viel lauter, als sie es jemals wahrgenommen hatte –, da wusste sie, der Moment war gekommen.


  „Ich werde es dir nicht leicht machen, Rob.“


  Sie hatte mit allem Möglichen als Reaktion gerechnet, aber nicht mit dem traurigen Lächeln, das seine Lippen umspielte, die sie daraufhin am liebsten wieder geküsst hätte. Sie legte die Hand vor den Mund, damit das Kribbeln auf ihren Lippen aufhörte, und wartete ab. Hätte sie nicht diesen Wein getrunken, wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, ihm sein Vorhaben auszureden.


  „Du machst es mir nie leicht, Lilidh.“


  Er trat einen Schritt auf sie zu, dann noch einen. Sie wollte zurückweichen, doch der Stuhl stand ihr im Weg. Als er sie an den Schultern fasste und zum Bett führte, hätte sie schreien sollen, aber ihr fehlte die Kraft für irgendeine Art von Gegenwehr.


  Sie stand kurz vor dem Zusammenbruch. Es lag an dem Trank, den Dougal ihr gegeben hatte, und an der brutalen Behandlung, die ihr durch Symon und dessen Spießgesellen zuteil geworden war. Ihr Körper ergab sich seinem Griff.


  Rob hob sie hoch und legte sie aufs Bett. Auch wenn er davon geträumt hatte, Lilidh in sein Bett zu holen, war das hier nicht die Art und Weise, wie sich seine Träume hätten verwirklichen sollen.


  Kaum hatte ihr Kopf das Kissen berührt, war sie auch schon eingeschlafen. Das machte es für ihn etwas erträglicher. Rob berührte ihre Wange, aber es kam keine Reaktion. Er strich ihre nachtschwarzen Haare zur Seite und suchte nach weiteren Verletzungen.


  „Sie ist sehr temperamentvoll“, sagte Dougal, der an der offenen Tür stand. Rob nickte, damit er und Beathas wieder eintraten.


  „Das ist nur eine von vielen Bezeichnungen, die sie in ihrem Leben zu hören bekommen hat“, erwiderte er, ohne darauf zu sprechen zu kommen, mit welchen Bezeichnungen er sie früher üblicherweise beschrieben hatte. „Kümmere dich um ihre Verletzungen, Beathas. Und zwar um alle.“


  Sein Blut geriet vor Wut in Wallung, wenn er daran dachte, was Symon und seine Männer womöglich mit Lilidh gemacht hatten, nachdem sie in deren Gewalt geraten war. Wie es ihren Wachen und ihrer Kammerfrau ergangen war, würde er bald erfahren, doch im Moment konnte er nur dafür sorgen, dass Lilidh es so angenehm wie möglich hatte, bevor die Hölle hier ausbrach.


  Die ältere Frau nickte, nahm ihre Sachen und breitete sie auf dem Bett aus. Ihren Herrn sah sie an, ohne einen Ton zu sagen.


  Rob verstand: Er sollte den Raum verlassen. Also ging er mit Dougal nach draußen und beschloss, vor der Tür zwei Wachen aufzustellen, damit niemand zu Lilidh gelangen konnte. Auf dem Weg nach draußen stolperte er verdutzt über einen Berg Ketten, auf dem mehrere Vorhängeschlösser verteilt lagen. Daneben befand sich das dicke aufgerollte Seil.


  „Ist das wahr, Dougal? Ausgerechnet jetzt kommst du auf die Idee, einen meiner Befehle auszuführen?“ Er hatte die Ketten und Seile nur in der Gegenwart der anderen zur Sprache gebracht, aber es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, sie tatsächlich zu benutzen.


  „Man kann nie wissen, wann man bei einem Weib wie diesem ein Stück Seil oder eine Kette gebrauchen kann“, antwortete Dougal mit respektvollem Unterton. Respekt, der, wie Rob wusste, der ohnmächtigen Frau in seinem Bett galt. Ihm entging nicht die Ironie, die darin verborgen lag.


  „Der Trank wird sie für einige Stunden schlafen lassen. Ich muss mich jetzt um Symon und seine Kumpane kümmern. Seile oder Ketten werden nicht notwendig sein.“ Auf Dougals fragenden Blick hin fügte er an: „Jedenfalls für den Augenblick nicht.“


  4. Kapitel


  Du kannst damit nicht durchkommen“, erklärte Rob entschieden.


  Symon lachte nur dreist, nachdem sein Cousin die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Auch wenn Symon mich vor allen Leuten herausgefordert hat, werde ich die Angelegenheit zuerst unter vier Augen mit ihm regeln, dachte Rob. Öffentlich konnte er später immer noch gegen ihn vorgehen.


  „Du hast bei dem Ganzen mindestens so viel zu verlieren wie ich, Symon“, warnte er ihn und ging zum geöffneten Fenster, um einen Blick auf das hektische Treiben im Hof der Feste zu werfen, das sein Cousin zu verantworten hatte.


  „Du bist eine Schande für den Clan“, knurrte Symon und sah ihn so hasserfüllt an, dass Rob sich darüber nur wundern konnte. „Sie hätten sich niemals für dich entscheiden dürfen.“


  „Aber sie haben es gemacht. Außerdem bin ich nicht der erste Bastard, der zum Anführer eines Clans gewählt worden ist, Symon. Wenn du in der Lage wärst, diese Entscheidung nicht als persönliche Beleidigung anzusehen und stattdessen das Wohl des Clans …“ Weiter kam er nicht, da Symon energisch den Kopf schüttelte.


  „Ich sollte Clanführer und Laird sein. Ich habe einen gewichtigeren Anspruch darauf als du“, hielt er dagegen.


  „Gewichtiger als Blutsverwandtschaft?“


  Zugegeben, er war ein unehelicher Sohn, aber sein Vater war Clanführer und Laird gewesen, und Symon konnte seinen Anspruch nur über den gemeinsamen Großvater geltend machen. Das hatte dem Clan nicht genügt, was bei Symon zu ständigen Widerworten und Trotz und nun auch noch zu dieser verheerenden Tat geführt hatte. Mit seiner Bemerkung traf er einen wunden Punkt bei seinem Cousin, der daraufhin die Augen wütend zusammenkniff.


  „Hätte die Frau meines Vaters einen Sohn zur Welt gebracht, würden wir nicht jetzt darüber streiten, wer welche Position verdient hat“, fuhr Rob fort und beobachtete wachsam, ob irgendeine Reaktion seines Cousins darauf hindeutete, dass er in den tödlichen Unfall von Angus Matheson und seiner schwangeren Ehefrau verwickelt war.


  „Aye, aber die Frage hat sich von selbst erledigt“, gab Symon zurück, ohne sich etwas anmerken zu lassen.


  „Du hättest dann die gleiche Position wie jetzt. Du wärst der Cousin und Berater des nächsten Laird“, stellte Rob fest.


  Die Ältesten hatten sich längst dafür ausgesprochen, dass er sich mit Symons Schwester verlobte, damit die Streitigkeiten zwischen den beiden Zweigen der Familie ein Ende nahmen und das Band zwischen ihnen gestärkt wurde. Auch wenn Rob seine Zweifel und Vorbehalte hatte, erschien es ihm die beste Reaktion auf die Probleme, die Symon mit seinen Forderungen ausgelöst hatte. Durch die Söhne seiner Schwester würde auch Symons Blut den Clan führen, und er wäre ein geschätzter Berater für den nächsten Laird. Symon blickte noch finsterer, aber er schwieg. Rob überlegte, ob sein Cousin inzwischen eingesehen hatte, dass alle diese Vereinbarungen und Absichten durch die Entführung von Lilidh MacLerie erschwert oder vielleicht sogar zunichtegemacht worden waren.


  „Meine Schwester wird nicht dulden, dass du MacLeries Tochter in dein Bett holst“, warnte Symon ihn.


  Rob zog langsam eine Braue hoch und begann zu lächeln. „Daran hättest du besser gedacht, bevor du Lilidh hergebracht hast. Ich bin mir sicher, Tyra versteht, wie es sich mit den Männern verhält.“


  Männer – vor allem mächtige Männer – hatten Frauen, die sich um ihre Bedürfnisse kümmerten. Ehefrauen sorgten dafür, Erben zur Welt zu bringen, aber niemand, wirklich niemand würde Rob das Recht streitig machen, Lilidh so zu behandeln, wie es ihm gefiel. Wenn die Entführung einen Krieg auslöste, bestimmte der Clanführer, wie Geiseln behandelt wurden. Da Symon Lilidh hierher verschleppt hatte, konnte er nur sich selbst die Schuld geben, wenn seine Schwester mit der Situation unzufrieden war.


  „Ich habe dir sehr viel Freiheit eingeräumt, deine Meinung zu äußern, Symon. Aber das hat jetzt ein Ende. Du hast mich und unseren Clan in eine Lage gebracht, die unseren Untergang bedeuten könnte. Wenn du dich weiter in meine Entscheidungen einmischst und meine Befehle missachtest, werde ich dich für vogelfrei erklären.“


  „Das kannst du nicht machen!“, fuhr Symon ihn aufgebracht an.


  „Die Ältesten haben mich zum Laird bestimmt, also kann ich es machen. Und das werde ich auch, wenn du keine Ruhe gibst“, versicherte er ihm. „Wenn du dich nicht mit dem ehrbaren Posten an meiner Seite zufriedengeben kannst, werde ich dich aus dem Clan ausschließen. Zweifle nicht daran, dass ich das wahrmachen werde.“


  Symon schien widersprechen zu wollen, letztlich jedoch nickte er nur und wandte sich zum Gehen. Rob hielt es für das Beste, noch eine Bemerkung hinterherzuschicken, die Symon in seine Überlegungen darüber einbeziehen konnte, welche Schritte er als Nächstes unternehmen sollte.


  „Ich werde nicht die Schwester eines Verräters zur Frau nehmen, Symon, auch wenn die Ältesten glauben, dass so der Graben zwischen unseren beiden Linien überwunden werden könnte. Wenn du nicht loyal sein kannst, werde ich sie nicht heiraten. Halte dir das immer dann vor Augen, wenn du dich für Handlungen entscheiden willst, die dich zum Verräter machen würden.“


  Als Symon aus dem Gemach stürmte, flog die Tür mit solcher Wucht hinter ihm zu, dass sie gleich wieder ein Stück weit aufging. Durch den Spalt konnte Rob sehen, wie sein Cousin durch den Gang davonstürmte. Anstatt sich zu seinen Kumpanen zu begeben, rannte er in Richtung der Treppe, die nach draußen führte.


  Da Rob nicht daran zweifelte, dass Connor MacLerie schon bald vor den Toren seiner Festung stehen würde, gab es für ihn noch viel zu erledigen. Die Ältesten und die Berater des Clans waren von ihm einberufen worden und würden in Kürze eintreffen. Wenn er ihnen schilderte, was Connor alles gegen sie aufzubieten hatte, würden sie sicher umgehend einsehen, wie gefährlich die Lage war, und dem Ganzen ein schnelles Ende setzen wollen.


  Da er verschiedene Dinge zu erledigen hatte, kümmerte Rob sich zunächst darum und wartete weiter auf einen Bericht, was aus Lilidhs Dienern und Wachen geworden war. Wenn sie alle noch lebten und Lilidh selbst unversehrt blieb, würde das die Wut des MacLerie zumindest ein wenig abschwächen. Das hoffte er jedenfalls, als er die Feste inspizierte.


  Er wäre seiner Position unwürdig, sollte er einfach kapitulieren und Lilidh zu ihrem Vater und ihrem Ehemann zurückkehren lassen. Auch wenn die Gründe die völlig falschen waren, bekam er durch ihre Anwesenheit die Gelegenheit, für seine Familie bessere Bedingungen zu schaffen. Mit ihr als Druckmittel konnte er dem Matheson-Clan einiges leichter machen. Zwar würde das bedeuten, dass ihr Hass auf ihn dann für alle Zeiten bestehen würde, aber er konnte sich ohnehin nicht vorstellen, dass sie für ihn überhaupt noch etwas anderes empfand. Und es wäre auch das letzte Mal, dass er sie sehen und mit ihr reden konnte.


  Obwohl die Entführung einer Erbin in den Highlands seit langer Zeit Tradition war, wurde das zu einem riesigen Problem, wenn die Entführte die Tochter eines Clanführers und gleichzeitig die Ehefrau eines anderen Mannes war. Im ersten Fall konnte ein Mann dadurch zu mehr Wohlstand gelangen und seinen Clan stärken, im zweiten Fall musste der gleiche Mann mit Krieg, Verderben, Demütigung, Enthauptung oder Schlimmerem rechnen. Da Ersteres hier nicht zutraf, musste er irgendwie verhindern, dass ihn Letzteres ereilte.


  Als Rob am Abend zu seinen Gemächern zurückkehrte, erfüllte ihn der Gedanke, dass Symon zumindest für den Augenblick nicht weiter aufbegehrte, mit Zufriedenheit. Außerdem hatte er erfahren, dass nur zwei von Lilidhs Wachen ums Leben gekommen waren. Ihre alte Dienerin würde sich von ihren Verletzungen erholen, aber das wusste Lilidh noch nicht. Zudem hatte Beathas ihm berichtet, dass Lilidh lediglich die äußerlich sichtbaren Verletzungen erlitten hatte, die alle problemlos verheilen würden.


  Das änderte jedoch nichts daran, dass ihm nach wie vor Probleme zu schaffen machten, die durch Lilidhs Anwesenheit verursacht wurden und die sich mit jeder Stunde verschärfen würden, die sie in seiner Feste verharrte. Aber bis ihre Verletzungen verheilt waren und bis er diesem ganzen Durcheinander auf den Grund gehen konnte, musste er sie bei sich behalten und möglichst nicht aus den Augen lassen – zu ihrem Schutz genauso wie zu seinem eigenen.


  An der Tür zu seinen Gemächern angekommen, nickte er den beiden Wachleuten zu und schickte sie mit einer knappen Geste weg. Er hatte den Befehl ausgegeben, dass Wachen vor dieser Tür zu stehen hatten, wenn Lilidh allein war, daher wusste er, sie würden früh am Morgen wieder herkommen. Er hob den Riegel an und öffnete die Tür, wobei er auf alles gefasst war, was ihn dahinter erwarten würde. Zumindest glaubte er das.


  Doch der Anblick, der sich ihm bot, warf ihn beinahe um.


  Lilidh lag auf seinem Bett, die Haare wie wilde Wellen auf den Kissen ausgebreitet. Ihr Gesicht war von allem Schmutz befreit, sodass er den sanften Schwung ihres Kinns und das blasse Rosa ihrer Lippen sehen konnte. Was sich in ihrer Kindheit und Jugend schon angedeutet hatte, war jetzt, da sie zur Frau geworden war, zu voller Schönheit aufgeblüht. Beathas hatte sie gewaschen und ihr ein sauberes Kleid gegeben. So wie sie jetzt dalag, ohne dass ihr Gesicht eine Spur von Angst oder Schmerz oder Wut erkennen ließ, da hätte er fast glauben wollen, dass es ihr gutes Recht war, dort zu liegen.


  Danach zu urteilen, wie sein Herz laut pochte und wie das Blut in seinen Adern zu kochen begann, war dieser Anblick genau das, was er sich wünschte. Rob nickte Beathas zu, die neben dem Bett saß und auf ihren Schützling aufpasste. Sie räumte den Stoff zur Seite, an dem sie arbeitete, und stand auf. Dabei legte sie einen Finger an ihre Lippen, damit er sich leise verhielt.


  „Sie ist eben erst eingeschlafen“, flüsterte Beathas ihm zu.


  „Dann hat der Trank keine Wirkung gezeigt?“ Er sah zu Lilidh, deren Brust sich unter der Bettdecke mit jedem ruhigen, gleichmäßigen Atemzug hob und senkte.


  „Er hat gewirkt, als ich seine Wirkung brauchte“, antwortete sie.


  Also während die Heilerin die schlimmsten Verletzungen versorgt hat.


  Rob machte einen Schritt auf das Bett zu. „Irgendwelche Anweisungen von deiner Seite?“


  „Ha“, schnaubte Beathas. „Habt Ihr vor, sie zu pflegen?“


  Vorgenommen hatte er sich das nicht, aber er hatte sich auch keine Gedanken darüber gemacht, was sein sollte, nachdem Beathas sich erst mal um ihre Verletzungen gekümmert hatte. Der großspurigen Ankündigung, sie in sein Bett zu holen, war mit einem Mal viel von ihrer Wirkung verloren gegangen. Niemand würde glauben, dass er über eine bewusstlose Frau mit Kopfverletzung herfiel.


  „Ich kann mich um sie kümmern“, versicherte er ihr.


  „Gebt ihr ein wenig hiervon“, sagte Beathas nach kurzem Zögern, beugte sich zum Tisch vor und griff nach einer kleinen Flasche. „Träufelt ein paar Tropfen in einen Krug Wasser. Es hilft gegen ihre Kopfschmerzen. Aber verabreicht ihr nicht zu viel.“


  „Wird sie jetzt schlafen?“, wollte er wissen und strich die Bettdecke glatt.


  „Nein. Zu viel Schlaf ist bei einer Kopfwunde sowieso nicht gut. Wenn sie aufwacht, dann lasst sie aufwachen. Wenn sie schläft, weckt sie alle paar Stunden und bringt sie dazu, mit Euch zu reden. Der Trank ist nur gegen die Schmerzen, sonst nichts.“


  Er gab ihr ein Zeichen, dass sie gehen konnte. „Ich lasse dich rufen, falls ich irgendetwas benötige.“


  Rob überzeugte sich nicht davon, dass die Frau seine Aufforderung befolgte. Vielmehr rechnete er mit einem Widerwort, doch das kam nicht. Er hörte, wie sich Schritte auf dem Holzboden entfernten. Als Stille eingekehrt war, konnte er für einen kurzen Augenblick ganz er selbst sein. Er fuhr sich durchs Haar und atmete leise seufzend aus.


  Wie war es nur möglich, dass sein bislang erträgliches Leben innerhalb kurzer Zeit zur Hölle auf Erden geworden war? Und wie konnte es sein, dass seine Stellung als Clanführer und Laird, die zu erlangen er nie für möglich gehalten hätte und die ihm bis vor Kurzem niemand hatte streitig machen wollen, mit einem Mal so hart angegriffen wurde? Noch schwerer wog das Problem, dass er die Versprechen gegenüber seinem Clan halten und deshalb jene brechen musste, die er vor vielen Jahren bezüglich Lilidhs gegeben hatte? Ihre Anwesenheit hier in der Feste und erst recht hier in seinem Bett verstieß gegen jeden Schwur, den ihr Vater von ihm gefordert hatte.


  Er ging zum Tisch und schenkte sich einen Becher Ale ein, dann setzte er sich an den Kamin und sah zu Lilidh, die dalag und schlief. Alle Hoffnungen und Ängste, alle Bestrebungen und jedes Verlangen waren einmal ganz auf diese Frau ausgerichtet gewesen. Er hatte gewagt davon zu träumen, sie als seine Frau an seiner Seite zu haben. Er hatte geglaubt, er könnte ihrer würdig sein und von ihrem Vater akzeptiert werden. Die Wahrheit, die so unendlich weit von diesem Traum entfernt gewesen war, hatte sie beide vor Jahren auseinandergerissen.


  Machte sich das Schicksal jetzt über ihn lustig? Unwillkürlich musste er leise lachen, da alles so widersinnig war. Plötzlich fiel ihm auf, dass Lilidh die Augen aufgeschlagen hatte.


  „Lilidh“, sagte er mit heiserer Stimme. „Wie fühlst du dich jetzt?“ Als er aufstand, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, als wäre sie ein wildes Tier, das mit Schrecken feststellen musste, dass es in der Falle saß. Es missfiel ihm, sie so zu sehen, also sank er zurück auf seinen Stuhl.


  Sie versuchte sich aufzurichten, so als wollte sie aus dem Bett flüchten, aber dann hielt sie inne und schnappte angestrengt nach Luft.


  „Hier.“ Rob stand schließlich doch auf und ging zu ihr. Er nahm das Fläschchen, das Beathas ihm dagelassen hatte, und gab ein paar Tropfen in seinen Becher mit Wasser. „Versuch davon zu trinken. Es wird die Schmerzen lindern.“


  Mit zitternden Händen führte sie den Becher an den Mund und trank einen kleinen Schluck. Als die Flüssigkeit auf ihre Zunge gelangte, verzog sie das Gesicht. Beathas’ Heiltränke zeigten stets Wirkung, aber sie waren auch für ihren bitteren Geschmack bekannt. Da Rob den Becher ebenfalls noch festhielt, hob er ihn noch ein paar Mal an ihre Lippen, damit sie mehr trank und das Elixier seine Wirkung entfalten konnte. Schließlich nahm er ihr den Becher ab.


  „Dann ist jetzt also die Zeit gekommen?“, fragte sie leise und ließ sich vorsichtig gegen das Kopfende des Betts sinken.


  „Dafür, dass du dich so lange an deine Tugendhaftigkeit geklammert hast, scheinst du es jetzt kaum erwarten zu können, dir deine Ehre nehmen zu lassen. Hat das die Ehe bewirkt?“


  Kaum hatte er ausgesprochen, bedauerte er seine letzten Worte. Ihre Ehe mit einem anderen Mann war eigentlich nichts, worüber er nachdenken, geschweige denn mit ihr reden wollte, wenn sie in seinem Bett lag. Rob drehte sich weg, ehe sie etwas darauf erwidern konnte, und löschte die meisten Kerzen und das Feuer im Kamin. Als er sich ihr dann wieder zuwandte, verwirrte ihn der unergründliche Ausdruck in ihren Augen nur noch mehr.


  Rechnete sie tatsächlich damit, dass er ihr Gewalt antat? Er wusste, sie hatten sich im Schlechten getrennt – er hatte vor den Augen ihrer Familie Schande über sie gebracht und Lilidh hatte deren geballten Zorn über sich ergehen lassen müssen. Aber niemals hatte er ihr Gewalt angetan. Zugegeben, er hatte sie verführt und überredet und sogar angefleht, aber nie war etwas gegen ihren Willen oder ohne ihr Einverständnis geschehen. Hatte Symon ihr so eindringlich eingeredet, ihr Schicksal sei besiegelt, dass sie das scheinbar Unvermeidliche akzeptiert hatte? Von den Ereignissen und Auseinandersetzungen dieses Tages überwältigt, schüttelte er den Kopf und ging zum Nachttisch, auf dem die letzte brennende Kerze stand.


  „Leg dich hin“, sagte er.


  Lilidhs Augen wurden glasig, da die Medizin zu wirken begann. Nicht mehr lange, und sie würde wieder fest schlafen. Dann hatte er Gelegenheit, sich einen Plan zurechtzulegen und seine nächsten Schritte zu überlegen, ohne dass sie ihn dabei stören konnte. Ein raues Lachen kam über seine Lippen, sie sah ihn gleich wieder erschrocken an, kam aber seiner Aufforderung nach und legte sich hin.


  Nachdem er sie angesehen hatte, bis ihr die Augen zufielen, löschte er auch noch die letzte Kerze, lockerte seinen Gürtel und legte das Plaid ab. Als Nächstes zog er Hemd und Stiefel aus, streckte sich neben Lilidh aus und deckte sich mit dem Wolltuch zu. Er streckte sich, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lauschte ihren regelmäßigen Atemzügen. Wenig später veränderte sich ihre Art zu atmen, was ihm verriet, dass sie eingeschlafen war.


  Am Morgen musste er unbedingt diese Angelegenheit ruhig und überlegt angehen. Er musste sich von Zorn und Misstrauen lossagen und den Clan führen. Er musste seine gemeinsame Vergangenheit mit Lilidh hinter sich zurücklassen und ihr mit Abstand und kühler Logik begegnen. Er schloss die Augen, und bevor der Schlaf ihn allmählich übermannte, ließ er sich diese Vorsätze immer wieder durch den Kopf gehen.


  Vermutlich wäre es ihm auch gelungen, sich unter Kontrolle zu halten, hätte sie nicht plötzlich ein einzelnes Wort gehaucht, das ihn alle Beherrschung und Vernunft vergessen ließ. Ein einzelnes geflüstertes Wort, das Eifersucht und Besitzanspruch ebenso erwachen ließ wie den alten Schmerz und das Wissen, ihrer nicht würdig zu sein.


  „Iain“, flüsterte sie.


  Ein Name. Mit einem einzigen, seufzend dahingehauchten Namen zerschmetterte sie all seine Hoffnungen und erinnerte ihn wieder einmal daran, dass seine Träume zu nichts führen würden.


  5. Kapitel


  Wärme umgab sie.


  Lilidh kuschelte sich tiefer unter die Bettdecke und an den warmen Körper an ihrer Seite. Sie hatte diese Nähe ihres Ehemanns immer ganz besonders gemocht, da es für sie nichts Schlimmeres gab, als mit kalten Füßen in einem kalten Raum aufzuwachen. Sie rutschte näher an ihn heran und hörte ihn leise aufstöhnen.


  Aber das war nicht Iains Stöhnen.


  Lieber Gott im Himmel! Wie konnte sie nur vergessen haben, was gestern geschehen war? Sie zwang sich die Augen aufzumachen, auch wenn der grelle Schein der Morgensonne sie blendete. Als Erstes sah sie … Robs Gesicht.


  „Du bist nicht Iain!“, platzte sie heraus, während sie seiner ungebührlichen Umarmung zu entkommen versuchte.


  Die dicke Decke hinderte sie daran, mit einem Satz das Bett zu verlassen und auf so viel Abstand zu ihm wie nur möglich zu gehen. Und dann sorgte ein stechender Kopfschmerz auch noch dafür, jede Bewegung sofort zu unterlassen, damit er erträglich blieb. Ihr wurde schwindlig.


  Rob nahm den Arm weg, der eben noch auf ihren Brüsten gelegen hatte, und stützte sich auf der Seite auf. Bedeckt wurde sein Körper nur von dem Plaid, das er offenbar recht nachlässig über sich geworfen hatte. Wortlos sah er sie an. Ganz im Gegensatz zu Iain, der sich jeden Morgen aus dem Bett gerollt und ohne irgendeine Bemerkung das Gemach verlassen hatte, verfolgte Rob ganz eindeutig andere Pläne.


  „Nein, ich bin nicht Iain“, raunte er mit so tiefer Stimme, dass ihr ein köstlicher Schauer über den Rücken lief.


  Er sah vom Schlaf zerzaust aus, und eine Strähne fiel ihm immer wieder in die Stirn. Lilidh hob die Hand, um sie ihm aus dem Gesicht zu streichen, aber im letzten Moment konnte sie sich davon abhalten. Zum Teufel mit ihm! Wie konnte er es wagen, sie entführen zu lassen und sie hierher in sein Bett zu bringen? Rob zwinkerte kurz und wandte den Blick von ihr ab, wickelte das Plaid um die Hüften und rutschte an die Bettkante.


  Die Bettkante seines Betts!


  Sie schluckte. Auch wenn sie sich noch so sehr bemühte, konnte sie sich nicht davon abhalten, seinen starken muskulösen Rücken zu betrachten, den er ihr zugedreht hatte und der unbedeckt war bis hinunter zu seinen Hüften. Seine Haut war von der Sonne gebräunt, darunter konnte sie das Spiel seiner Muskeln beobachten, als er sich vorbeugte, um etwas vom Boden aufzuheben. Wie gebannt sah sie zu, wie er sein Hemd über den Kopf zog und aufstand, das Plaid entfernte, damit der Stoff nach unten rutschen konnte.


  Auch wenn es ein langes Hemd war, bedeckte es ihn doch nur bis zu den Oberschenkeln, sodass sie jetzt auch noch einen ungehinderten Blick auf seine muskulösen Beine erhaschen konnte. Er war ein ganzes Stück gewachsen, seit sie ihn vor einigen Jahren das letzte Mal heimlich dabei beobachtet hatte, wie er und ihr Bruder nackt im See schwimmen gegangen waren. Seitdem war sein Körper breiter und muskelbepackter geworden, was er auch seinen Kampfübungen und den Kämpfen zu verdanken hatte, die er in Scharmützeln hatte ausfechten müssen. Als er sich zu ihr umdrehte, hielt er seine Stiefel und das Plaid in der Hand. Ihre Blicke trafen sich nur kurz, ein flüchtiges Zucken seines Mundwinkels verriet ihr, dass ihm nicht entgangen war, wie offensichtlich sie ihn doch angestarrt hatte.


  „Sehe ich aus wie Iain?“


  Er konnte Iain nicht begegnet sein, sonst würde er ihr diese Frage nicht stellen. Iain und er hätten unterschiedlicher nicht aussehen können. Iain war ein Hüne gewesen, seine Haare waren schon vor langer Zeit ergraut, dennoch hatte er bis zu seinem Tod die Statur und die Kraft eines Kriegers beibehalten. Beim Gedanken an Iain fiel ihr ein, dass die MacGregors darum bemüht waren, möglichst niemandem etwas von seinem Tod zu verraten, solange der Streit um sein Erbe und seinen Nachfolger nicht geschlichtet worden war.


  Wie immer, wenn sie an ihren verstorbenen Ehemann denken musste, wurde sie von Trauer heimgesucht. Solange sie ihn gekannt hatte, war er ihr als kräftiger und gesunder Mann erschienen. Daher hatten sein völlig überraschender Tod und damit das jähe Ende ihrer Ehe mehr Fragen und Befürchtungen aufgeworfen, als beantwortet werden konnten.


  „Nein, überhaupt nicht“, brachte sie schließlich heraus, damit er endlich damit aufhörte, sie so eindringlich anzusehen. Sie drehte sich weg und betastete ihren Kopf und den Verband, den man ihr angelegt hatte. In diesem Augenblick konnte sie Robs Blick einfach nicht ertragen, und sie wollte auch nicht an Iain und an ihr eigenes Versagen denken, seine Leidenschaft zu wecken und ihm im Bett zu Gefallen zu sein. Ganz gewiss nicht in ihrer jetzigen Lage, in der sich alles ihrer Kontrolle entzog. „Hast du …?“


  Er stutzte kurz, dann verfinsterte sich sein Blick. „Habe ich was?“


  Lilidh konnte die Worte nicht aussprechen. Sie wusste nicht, ob er sie genommen hatte, während sie bewusstlos gewesen war. Zwischen ihren Schenkeln fühlte es sich nicht schlimmer oder anders als üblich an. Da Rob auf ihre Antwort wartete, warf sie einen demonstrativen Blick auf das Bett, ehe sie ihn wieder ansah.


  Ein schrecklicher Gedanke jagte ihr in diesem Augenblick durch den Kopf. Was, wenn das Blut ihrer Jungfräulichkeit das Laken befleckt und die Schande und das Scheitern ihrer Ehe bewiesen hatte? Würde er dieses Wissen benutzen, damit sein Clan noch mehr Schande und Demütigung über sie und ihren Vater bringen konnte? Fragen würden gestellt werden, inwieweit ihre Ehe mit dem Laird der MacGregors und die damit verbundenen Verträge überhaupt Gültigkeit besaßen, wenn jemand davon erfuhr, dass diese Ehe nie vollzogen worden war.


  Aber sie konnte jetzt nicht das Bettlaken inspizieren, ohne Rob aufmerksam werden zu lassen und womöglich argwöhnisch zu machen. Also wartete sie weiter darauf, dass er etwas sagte. Sie schluckte und kämpfte gegen die Angst an, durchschaut und überführt zu werden.


  „Lilidh“, sagte er leise. „Sieh mich an.“


  Sie ließ sich von seinem sanften Tonfall nicht darüber hinwegtäuschen, dass er ihr in Wahrheit einen Befehl erteilt hatte. Nachdem sie einmal tief durchgeatmet und versucht hatte, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen, befolgte sie seine Forderung. Aber anstelle des von ihr erwarteten spöttischen Blicks entdeckte sie in seinen blauen Augen nur Verlangen. Verlangen, das so stark war, dass sie es in ihrem eigenen Körper pulsieren spürte, als würde er sie überall gleichzeitig berühren. Ihre Haut glühte, das Blut raste durch ihre Adern, sie wurde feucht …


  „Wenn ich mein Bett mit dir teile, wirst du dich am nächsten Morgen daran erinnern können. Du wirst dich an jede Berührung und jeden Kuss erinnern – wenn es passiert.“


  Lilidh konnte jedes Wort wie eine Berührung spüren, gleichzeitig erwachten die Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit. In seinen Worten schwang jede Empfindung mit, die sie gemeinsam mit ihrem Ehemann hatte spüren und erfahren wollen, was jedoch nie geschehen war. Als sie Rob diese Worte sagen hörte, verfiel sie zum tausendsten Mal in Trauer über das bedauerliche Ende ihrer aufkeimenden Beziehung und die gehässigen Bemerkungen, die vor Jahren gefallen waren. Ihre Haut kribbelte, das Blut kochte, und das Verlangen brannte in ihrem Leib.


  Aber nur einen Moment später war die Flamme der Leidenschaft in Robs Augen erloschen. Das Feuer, das sie gesehen hatte, war zu einer eisigen blauen Flamme geworden, und er ging weg, ohne noch etwas zu sagen. Lilidh sah ihm zu, wie er den Holzbalken, der die Tür versperrte, entfernte und auf den Boden legte. Dann löste er den Riegel, bevor er sich zu ihr umwandte.


  „Versuch nicht, diesen Raum zu verlassen, und sprich mit niemandem außer mit Beathas oder Dougal.“


  „Ich habe Fragen“, rief sie, aber schüttelte den Kopf.


  „Und ich muss meinen Pflichten nachkommen“, antwortete er, öffnete die Tür und trat in den Gang.


  Er unterhielt sich leise mit jemandem, der dort stand, und dann hörte sie, wie sich seine Schritte entfernten. Zwar wusste sie, dass sich vor der Tür irgendwelche Leute aufhielten, doch keiner von ihnen kam in das Gemach. Lilidh streckte behutsam Arme und Beine, so gut es ging, und rutschte bis zur Bettkante. Dort hielt sie sich am Bettpfosten fest, während sie sich von der Kante gleiten ließ. Als sie stand, verharrte sie eine Weile auf der Stelle, damit sich ihr Körper und ihr Kopf auf diese Haltung einstellen konnten.


  Als sie spürte, dass ihre Beine sie trugen, hielt sie gebannt den Atem an und wagte einen vorsichtigen Schritt. Sie ließ den Bettpfosten los und ging langsam weiter, bis sie den Stuhl am Kamin erreicht hatte, in dem die Asche längst erkaltet war. Da sie leicht hin und her schwankte, hielt sie sich an dem Stuhl fest und ging um ihn herum ohne ihn loszulassen.


  Nachdem sie sich hingesetzt hatte, atmete sie tief ein und aus, um dem Kopfschmerz und den Verkrampfungen überall in ihrem Körper entgegenzuwirken. Sie machte die Augen zu und versuchte an schöne Dinge zu denken, was ihr in der Vergangenheit stets geholfen hatte und hoffentlich auch diesmal Wirkung zeigte. Mit den Händen hielt sie sich krampfhaft an den Armlehnen des Stuhls fest, während sie dagegen ankämpfte, vor Schmerzen laut zu schreien.


  „Ich bin schon da, meine Liebe …“


  Die Stimme einer Frau, die sich ihr näherte, riss sie aus ihren Gedanken und ließ sie vor allem überrascht nach Luft schnappen. Die Heilerin Beathas war zurückgekehrt. Sie hatte sich Leintücher unter einen Arm geklemmt und trug mit beiden Händen einen großen Nachttopf ins Zimmer. Dabei schwankte sie bei jedem Schritt so beängstigend hin und her, dass Lilidh ohne nachzudenken aufsprang, um ihr behilflich zu sein. Die Schmerzen stürmten dabei so heftig auf sie ein, dass ihr der Atem stockte.


  „Armes Ding“, murmelte Beathas, legte alles Mitgebrachte zur Seite und kam zu ihr. Sie half ihr zurück auf den Stuhl, wobei sie beschwichtigend auf sie einredete. „Wärt Ihr nicht noch für eine kleine Weile im Bett besser aufgehoben?“


  Lilidh kniff die Augen zu. Sie brachte keinen Ton heraus, da sie sich zwischen den Schmerzen und der Fürsorge dieser fremden Frau hin- und hergerissen fühlte. Sie drängte sie nicht zurück zum Bett, stattdessen nahm Beathas einen Kamm und begann ihr behutsam durch die Haare zu streichen. Wenn ich die Augen geschlossen halte und ich mich von meiner Umgebung abschotte, kann ich fast glauben, zu Hause zu sein und von meiner Mutter umsorgt zu werden, dachte Lilidh. Sie hätte sogar einschlafen können, so behaglich fühlte sie sich in diesem Moment.


  „Habt Ihr einen Spiegel?“, fragte sie die Frau, als ihr Blick auf die blauen Flecken und Striemen an Händen und Armen fiel. Unwillkürlich fragte sie sich, wie schlimm sie insgesamt aussehen mochte, nachdem sie diesem Grobian in die Hände gefallen war, der sie entführt hatte.


  „Nein, den habe ich nicht“, sagte Beathas. „Ich werde nachsehen, ob Tyra einen in ihren Gemächern hat, den Ihr benutzen könnt.“


  „Tyra?“ Der Name sagte ihr nichts, allerdings hatte sie sich seit Jahren nicht mehr mit Robs Clan beschäftigt.


  „Symons Schwester“, erklärte Beathas, deren anschließendes Zögern ihr verriet, dass es mehr zu wissen gab, was die Heilerin aber nicht sagen wollte.


  „So wichtig ist es nicht“, sagte Lilidh. „Ich möchte Euch nicht in irgendetwas hineinziehen.“


  „Hat er Euch wehgetan, meine Liebe?“


  Die Frage kam Beathas leise über die Lippen und verwirrte Lilidh, da sie nicht wusste, ob damit Symon oder Rob gemeint war. Aber sie hatte so oder so nicht die Absicht, darüber zu reden, da sie sonst zwangsläufig auf andere Themen zu sprechen kommen würde, die privater Natur waren.


  „Lasst gut sein, Beathas. Ich weiß, ich bin eine Feindin, die man gefangen genommen hat, und ich erwarte keine besondere Behandlung, solange ich hier bin“, verkündete sie viel selbstbewusster, als sie sich fühlte.


  Aber es war nichts weiter als die Wahrheit, sie war eine Gefangene, und sie musste sich diese Einstellung zu eigen machen, um die vor ihr liegenden Strapazen durchzustehen. Wenn die Lage bereits so schlecht war, dass Robs Clan es für den richtigen Weg hielt, sie zu entführen und ihren Vater damit zu demütigen, dann konnte sie in keiner Hinsicht sicher sein, erst recht nicht, wie man sie behandeln würde. Als Laird musste Rob die Ältesten des Clans ebenso wie diejenigen beschwichtigen, deren Unterstützung er dringend benötigte. Sie gegen ihren Willen in sein Bett zu holen, sie zu schlagen oder sie zu demütigen – das alles mochte dazugehören.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken und ließ sie zusammenfahren. Sie war als Frau ganz allein auf sich gestellt, keine Wachen, keine Familie, kein Ehemann. Niemand war hier, der auf sie aufpassen und sie beschützen konnte. Wusste ihr Vater überhaupt schon, dass man sie entführt hatte? Waren von Rob oder diesem schurkischen Symon Forderungen gestellt worden? Und falls niemand aus ihrer Reisegruppe überlebt haben sollte, wer würde dann die Nachricht ihrem Vater und den MacGregors überbringen?


  Völlig überraschend stiegen ihr Tränen in die Augen, als sie an die Freunde und Begleiter denken musste, die nach dem Überfall reglos am Wegesrand gelegen hatten. Darunter auch die arme Isla, ihre treue Kammerfrau und vormaliges Kindermädchen. Von ihr auf der Reise zu Iains Clan begleitet zu werden, hatte genau die tröstende Wirkung gehabt, die ihre Mutter ihr versprochen hatte. Alle möglichen Cousinen hätten mitkommen können, aber der Rat der Mutter war es gewesen, nur Isla bei sich zu haben, bis sie sich an ihr neues Leben gewöhnt hatte.


  Und jetzt trage ich die Verantwortung für den Tod dieser Frau und all der anderen Menschen, die mich zu meinem Schutz begleitet haben.


  Sie ließ den Kopf nach vorn sinken, die Tränen rannen ihr übers Gesicht. Ein leichtes Zittern durchfuhr ihren Körper, als die Trauer über den Verlust so vieler Menschenleben von ihr Besitz ergriff. Dass die Heilerin ihr sanft eine Hand auf die Schulter legte, überraschte sie.


  „Ganz ruhig“, flüsterte Beathas ihr zu. „Es wird alles gut ausgehen.“


  Dann legte sie ihr fürsorglich eine Decke um die Schultern. Mit leisen Schritten eilte die Heilerin im Zimmer hin und her, machte das Bett und räumte auf. Immer wieder kam von ihr ein leises „tss, tss“, doch sie stellte keine weiteren Fragen. Schließlich bekam Lilidh ihre Gefühle wieder in den Griff und überwand zumindest für den Augenblick die Trauer und die Tränen.


  Es war auch nötig, denn sie musste stark sein. Sie musste die Tochter des MacLerie und die Witwe des stolzen MacGregor-Clanführers sein. Wenn sie die vor ihr liegende schwere Zeit überleben wollte, mussten ihre Sinne hellwach sein, und sie musste herausfinden, was Rob plante – vor allem, was er mit ihr vorhatte. Und wenn es irgendwie ging, würde sie alles versuchen, um ihn in seinen Entscheidungen zu beeinflussen.


  Immerhin hatte sie ihren Onkel gelegentlich dabei beobachten können, wie er schwierige Verhandlungen führte, und ihren Vater erlebt, wie er als Schrecken der Highlands oder als weiser Anführer auftrat. Die Zeit war gekommen um das anzuwenden, was sie gelernt hatte. So würde sie hoffentlich sich selbst, ihre Ehre und vielleicht auch noch den Mann vor einem schlimmen Schicksal bewahren, den sie vor vielen Jahren hatte heiraten wollen. Sie atmete tief durch und schob die Decke von ihren Schultern.


  „Ich würde mich gerne waschen, wenn das gestattet ist“, sagte sie leise, ohne Beathas anzusehen. Wortlos ging die Frau zur Tür, öffnete sie und unterhielt sich kurz mit demjenigen, der draußen Wache hielt.


  „Warmes Wasser wird bald hergebracht. Und auch etwas Heißes zu trinken, Mädchen.“


  Lilidh saß schweigend da und wartete, während sie versuchte, sich genau an die Dinge zu erinnern, die Symon voller Spott zu ihr gesagt hatte, und was Rob in der Großen Halle geäußert hatte. Nur Bruchstücke davon kamen ihr jetzt ins Gedächtnis, da sie nach der brutalen Behandlung nicht ganz bei Sinnen gewesen war und deshalb nicht alles mitbekommen hatte. Sicher war nur, dass man sie wegen ihres Vaters entführt hatte, während ihre Verbindung zu Iain und den MacGregors kaum erwähnt worden war.


  Sie hatte den Eindruck, dass Symon eigenmächtig vorgegangen war, um Rob zum Handeln zu zwingen. Wäre sie unverletzt und bei klarem Verstand gewesen, hätte sie wohl mehr erfahren können. Ein lautes Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Überlegungen, gerade als sie zu dem Schluss gekommen war, dass ihr nichts anderes übrigblieb, als abzuwarten, bis sie mehr erfuhr.


  Beathas öffnete die Tür, ein großer Holzzuber wurde in das Gemach geschoben, Männer mit Eimern voll mit dampfendem Wasser folgten. Eine Frau übergab Beathas einen Stapel Tücher. Lilidh nahm das Ganze nur aus dem Augenwinkel wahr, da sie nicht den Wunsch verspürte, in die Gesichter dieser Mathesons zu schauen, die sie ganz sicher neugierig angafften.


  Nachdem alle wieder gegangen waren und Beathas das Bad vorbereitet hatte, erhob sich Lilidh mühsam von ihrem Stuhl. Sie konnte ein schmerzhaftes Aufstöhnen nicht verhindern, da ihr Körper sich gegen jede Bewegung zur Wehr setzte. Ehe sie sich versah, wurde ihr ein Becher in die Hand gedrückt.


  „Betonien-Tee. Er lindert die Schmerzen.“


  Lilidh war klar, dass sie nichts würde erreichen können, solange sie nicht genesen war und sich bewegen konnte. Also trank sie einen Schluck Tee, der gesüßt und sehr aromatisch war. Sie trank noch etwas mehr davon, dann gab sie den Becher an Beathas zurück.


  „Den Rest trinke ich nach dem Bad“, erklärte sie und humpelte zum Zuber, tauchte eine Hand ins Wasser und stellte fest, dass es genau heiß genug war, um ausgiebig zu baden. „Ich kann das alleine.“


  Der erwartete Widerspruch der alten Frau blieb aus, stattdessen stellte Beathas einen Hocker neben den Zuber, legte die Tücher darauf ab und stellte eine kleine Schale mit Seife dazu.


  „Ruft mich, wenn Ihr Hilfe bei Euren Haaren braucht“, sagte Beathas und ging zur Tür. „Und passt auf die Verletzung auf.“


  Langsam und vorsichtig streifte Lilidh ihr Nachthemd über den Kopf und ließ es dort auf den Boden fallen, wo es nicht nass werden konnte. Irritiert sah sie sich um, konnte aber ihr Kleid nirgendwo entdecken. Hatte Beathas es mitgenommen, um es zu säubern?


  Mit einem Achselzucken nahm sie zur Kenntnis, dass es offenbar nicht hier im Zimmer war, und hielt sich am Rand des Zubers fest. Sie stellte zuerst ihr unversehrtes Bein ins Wasser, da sie damit besser Halt fand, dann zog sie das andere nach und setzte sich vorsichtig hin. Der Badezuber war groß genug, um die Beine ausstrecken zu können. Genüsslich stöhnte sie auf, als die Wärme des Wassers die Anspannung in ihren Muskeln zu lösen begann. Nach den letzten Tagen fühlte sie sich nun wie im Himmel, sie lehnte sich zurück und genoss die wohlige Wärme.


  Auch wenn sie daran gewöhnt war, dass Isla sich um sie kümmerte, wenn sie ein Bad nahm, schaffte sie es trotzdem, sich die Haare zu waschen. Allerdings hatte sie das Gefühl, dass sich anschließend mehr Wasser neben dem Zuber als darin befand. Nach der Haarwäsche blieb sie einfach weiter liegen, bis das Wasser allmählich kalt wurde. Darauf bedacht, nicht auszurutschen, stieg sie vorsichtig aus dem Zuber, wickelte eines der Tücher um ihren Kopf und benutzte ein anderes um sich abzutrocknen. Soeben hatte sie das Nachthemd wieder angezogen und sich in die warme Wolldecke gehüllt, da wurde die Tür geöffnet.


  „Der Laird will, dass Ihr in die Große Halle kommt“, verkündete Beathas, legte ein Kleiderbündel aufs Bett und kam zu ihr. „Ich werde Euch für den Augenblick die Haare zum Zopf flechten. Der Laird will, dass Ihr Euch umgehend auf den Weg macht.“


  Nach Beathas’ Miene und ihrem Tonfall zu urteilen, konnte das nichts Gutes bedeuten. Das Bad hatte belebend auf sie gewirkt, und Lilidh ließ sich von der Heilerin helfen, das mitgebrachte schlichte Gewand sowie die Strümpfe und Schuhe anzuziehen. Nachdem sie fertig angekleidet war, wappnete sie sich für das, was sie dort unten erwartete. Als dann die Tür erneut aufging und sie Dougal sah, der ein Seil in den Händen hielt und auf sie wartete, zuckte Lilidh zusammen. Was mochte Rob mit ihr vorhaben?


  6. Kapitel


  Symon durchquerte den Saal in Richtung des Turms, in dem sich seine Gemächer und die seiner Schwester Tyra befanden. Er eilte die Treppe hoch und klopfte an ihrer Tür an, dann hob er den Riegel und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Er war so wütend darüber, dass sich seine Pläne in die völlig falsche Richtung entwickelten, dass er nicht wie ein Narr im Gang herumstehen würde, bis sie ihn einließ. Tyra warf ihm einen wütenden Blick zu, sagte aber nichts. Nach einem knappen Nicken verließen die Dienstmägde, die ihr beim Ankleiden geholfen hatten, hastig das Gemach. Dann drehte sie sich um, nahm den Handspiegel und zog ein Haarband zurecht.


  Frauen! Zum Teufel mit ihnen allen!


  Mit wenigen Schritten war Symon bei ihr, riss das Haarband ab und warf es ihr ins Gesicht, dann verschränkte er die Arme und sah sie an. Anstatt Angst oder zumindest den Respekt zu zeigen, den er verdient hatte, lächelte sie ihn nur an, wählte ein weiteres Stoffband aus ihrer Sammlung aus und brachte ihre Frisur wieder in Form. Und das alles, ohne ein Wort zu ihm zu sagen! Erst als seine Faust zu zucken begann, um sie zurechtzuweisen, ließ sie sich zu einer Äußerung herab.


  „Und? Wie ist die neue Geliebte meines Verlobten, Symon?“


  „Geliebte? Gib ihr nicht einen so hochtrabenden Titel, Tyra. Sie ist bloß eine MacLerie-Hure, die ihm das Bett wärmt.“


  „So? Weiter nichts?“, erwiderte sie und sah ihn fragend an. „Nur eine Frau in seinem Bett?“


  „Du weißt, wie es sich verhält, Schwester. Er wird sie benutzen, bis ihr Vater auf unsere Forderungen eingeht. Dann wird sie für immer von hier verschwunden sein.“


  „War das dein Plan? Als du sie hergebracht hast, meine ich.“ Sie war so ruhig und gelassen, dass er stutzig wurde. Aufbrausend, wie sie war, hätte sie längst anfangen müssen zu toben, aber sie war weder lauter geworden, noch schien sie sich über sein Handeln zu ärgern.


  „Mein ursprünglicher Plan war es, sie als meine Gefangene in mein Bett zu bringen, bis ihr Vater für ihre Freilassung bezahlt hätte“, gab er zu.


  Der Anblick, wie Lilidh MacLerie den Waldweg entlang geritten kam, hatte ihn erregt, und er hatte sich vorgenommen, ihren Körper für sich zu beanspruchen und nach Belieben darüber zu verfügen, solange sie sich in seiner Gewalt befand. Dann hatte ihre Gegenwehr und ihre Sorge um ihre Kammerfrau diese Erregung noch mehr angeheizt, bis seine Begierde ihn fast überwältigt hätte. O ja, sie hätte ihm in seinem Bett viel Spaß bereitet. Sogar jetzt reagierte sein Körper auf diese Vorstellung. Erst das Hüsteln seiner Schwester holte ihn aus seinen lüsternen Gedanken.


  „Und jetzt ist sie Robs Bettgesellin, und er kann über sie verfügen. Darüber bin ich wirklich nicht glücklich, Symon.“ Tyra stand auf, strich ihr Kleid glatt und machte einen Schritt auf ihn zu. Sie beugte sich vor und flüsterte ihm zu: „Hol sie dir zurück, Symon. Schaff sie aus seinem Bett.“


  Ihr herrischer Tonfall ließ ihn fast zusammenzucken, aber eben nur fast. Doch er war hier der Mann, und auch wenn seine Schwester älter war als er, ließ er sich von einer Frau nichts vorschreiben.


  „Hör mir gut zu, Tyra“, forderte er sie herrisch auf. „Sie ist nur ein Mittel zum Zweck. Sobald der MacLerie uns das Gold gegeben hat, darf sie gehen, und wir sind dann reich genug, damit ich diesem Bastard die Position als Clanführer abnehmen kann. Unsere Pläne werden von Erfolg gekrönt sein.“ Als sie um ihn herumgehen wollte, fasste er sie am Arm und zog sie zurück.


  „Ich werde dann der Laird sein, deshalb solltest du lieber aufpassen, was du machst, und vor allem das tun, was ich dir sage. Ich werde nicht so nachsichtig sein wie dieser Hurensohn Rob, wenn es darum geht, dass du deinen Kopf durchsetzen willst.“


  Für einen winzigen Moment blitzte in ihren Augen etwas auf, das sie gleich wieder überspielte. Etwas, das er nicht deuten konnte. Etwas Tödliches.


  „Aber natürlich, Bruder“, erwiderte sie und neigte den Kopf. „Ich weiß deine Ratschläge in allen Dingen zu schätzen.“


  Er atmete schnaubend aus und ließ sie los. Solange sie wusste, dass ihre Position völlig von ihm abhängig war, würde alles gut verlaufen. Symon ging zur Tür, hob den Riegel hoch und warf Tyra über die Schulter einen letzten Blick zu. Ihre Miene ließ nur Demut und Gehorsam erkennen, doch das war nicht das, was er zuvor dort gesehen hatte.


  Das war es ganz und gar nicht.


  Tyra wahrte den ausdruckslosen Blick, bis Symon die Tür hinter sich geschlossen hatte, gleich darauf flammte Zorn in ihren Augen auf. Sie ballte die Hände und sah sich nach etwas um, das sie zerstören konnte. Der Drang, irgendetwas zu packen und es gegen die Wand zu schleudern, um es zu zerschmettern, wurde übermächtig, und dann fiel ihr Blick auf den Handspiegel.


  Der Spiegel war ein Geschenk von ihrem Stiefvater – Symons Vater. Wütend schmetterte sie das wertvolle Teil auf den Boden, wo es in mehrere Teile zerbrach.


  Tyra kochte vor Wut. Immer wieder waren es die Männer, die ihr Vorschriften machten. Erst ihr Vater, dann ihr Stiefvater, ihr Bruder und nun auch noch der neue Laird, der sich einverstanden erklärt hatte, sie zur Frau zu nehmen. Allerdings erst dann, nachdem diese nutzlosen Ältesten auf ihn eingeredet hatten! Und dennoch zögerte er keinen Moment, mit einer anderen Frau das Bett zu teilen, und das auch noch auf eine Weise, dass es jeder mitbekommen konnte. Ohne jedes Schamgefühl und eine Erklärung ihr gegenüber, die diese Ohrfeige für ihren Stolz gelindert hätte. Man erwartete einfach von ihr, dass sie sich so behandeln ließ und dafür auch noch dankbar war!


  Aber Dankbarkeit lag ihr überhaupt nicht.


  Zum Teufel mit diesem Idioten von Symon! Sein Vorgehen war mit einem hohen Preis verbunden, und er hatte ihre eigenen Pläne völlig über den Haufen geworfen. Hätte er einfach Ruhe bewahrt und es jenen Ältesten, die den Bastard genauso loswerden wollten wie er, überlassen, Rob aus seiner Position zu verdrängen, dann wäre alles ganz problemlos verlaufen. Dann hätte sich auch ihre Zukunft so entfaltet, wie sie es sich wünschte. Jetzt aber konnte Rob selbst Druck auf die Ältesten ausüben, und die MacKenzies erschienen angesichts der Bedrohung durch die Streitkräfte des MacLerie gar nicht mehr als so vielversprechende Verbündete.


  Verflucht sollte er sein!


  Schritte näherten sich im Gang, und Tyra wusste, sie musste sich wieder unter Kontrolle bringen. Männer mochten nicht wissen, wie man sich beherrschte, wenn es darauf ankam, doch sie würde ihre Pläne nicht an einem Übermaß von Gefühlen scheitern lassen. Sie atmete tief durch, setzte eine entspannte Miene auf und verdrängte alle Gedanken aus ihrem Kopf, bis sie in der Lage war, ein freundliches Lächeln aufzusetzen.


  „Ich habe das Gewicht des Spiegels unterschätzt“, erklärte sie der eintretenden Dienerin, woraufhin diese in aller Eile die Bruchstücke einsammelte.


  „Oh, wie schade“, flüsterte Margaret bestürzt. „Es ist das wundervolle Geschenk, das Ihr zum Geburtstag von Eurem Stiefvater erhalten hattet.“


  „Vielleicht kann der Silberschmied den Spiegel reparieren. Würdest du ihn zu ihm bringen und dich erkundigen?“, fragte sie die Dienstmagd freundlich lächelnd.


  „Aye, das werde ich machen“, sagte Margaret, die ebenso wie die anderen Dienerinnen darauf bedacht war ihr zu gefallen. Schließlich gingen sie alle davon aus, dass sie bald die Gemahlin des Lairds sein würde.


  Erst als Margaret gegangen war, setzte sich Tyra an den Tisch, auf dem eben noch der Spiegel gelegen hatte. Sie strich sich die Haare glatt und zupfte an den Ärmeln ihres Kleids. In Kürze musste sie in der Großen Halle erscheinen und dann so tun müssen, als sei sie mit ihrem Leben rundum zufrieden. Und als würde es ihr nichts ausmachen, dass ihr Verlobter sich mit einer anderen Frau vergnügte, und das mit Wissen des ganzen Clans. Sie musste vorgeben, dass ihr die Aussicht gefiel, die Frau des Lairds zu werden, musste vortäuschen, das sei genau das Leben, das sie sich schon immer erträumt hatte.


  Schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, geduldig auf den richtigen Moment zu warten. Es war eine unerfreuliche Lektion gewesen, die sie niemals vergessen würde. Alles, was diese Narren geplant hatten, würde sich als null und nichtig erweisen, und letztlich würde sie über den Haushalt des Mannes herrschen, den sie liebte: Gavin MacKenzie, Erbe des riesigen MacKenzie-Vermögens mit all seinen Ländereien.


  Und dann würden sie alle begreifen, dass sie sie niemals hätten unterschätzen sollen.


  Lairig Dubh


  Jocelyn gefiel das ganz und gar nicht.


  Irgendetwas spielte sich ab, aber niemand wollte ihr sagen, was es war. Selbst Rurik, der normalerweise nichts für sich behalten konnte, sah sie nur schweigend an. Duncan, Unterhändler des Clans, kam zu Connors Besprechungen und ging wieder weg, ohne ihr in die Augen zu sehen.


  O ja, irgendetwas Schlimmes hatte den MacLerie-Clan ereilt.


  Ihre Geduld, die ohnehin kaum vorhanden war, wenn sie sich um ihre Familie sorgte, war in diesem Moment endgültig aufgebraucht. Sie stand auf, entschlossen, der Wahrheit auf den Grund zu gehen.


  Genau in diesem Augenblick betrat Connor den Raum. „Jocelyn, komm mit“, forderte er sie auf. „Ich muss dir etwas sagen.“


  Alle Entrüstung war vergessen, als sie in sein Gesicht sah. Etwas Schlimmes hatte den Clan ereilt? Von wegen. Das war nicht bloß etwas Schlimmes, es war irgendeine Katastrophe. Jocelyn bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen und nicht die Beherrschung zu verlieren, während sie sich daran zu erinnern versuchte, wo sich jedes ihrer Kinder in diesem Moment aufhielt, wo sich Connors Angehörige befanden und wo jeder andere war, der ihr etwas bedeutete. Doch in diesem Moment größter Anspannung gelang ihr das nicht.


  Connor nahm sie bei der Hand und führte sie in seine privaten Gemächer zu einem Stuhl. Er wollte, dass sie sich erst hinsetzte, aber sie löste sich aus seinem Griff.


  „Sag es mir einfach, Connor“, bat sie ihn und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  „Man hat Lilidh …“, begann er, unterbrach sich dann aber, um sich zu sammeln, während ihr Herzschlag aussetzte. Umgebracht? War ihre Tochter tot? Sie faltete die Hände und hielt den Atem an. „Man hat Lilidh … entführt.“


  „Entführt? Dann lebt sie noch?“ Nun sank Jocelyn doch auf den Stuhl. „Wer hat das getan?“


  „Rob Matheson.“


  Rob? Sie schüttelte sofort den Kopf. „Das kann nicht sein. Du warst sein Pflegevater. Er war der Sohn deines Freundes, deines Verbündeten. Er liebte …“ Sie unterbrach sich, weil sie wusste, sie würde mit weiteren Worten nur Connors Wut aufflammen lassen.


  „Das gehört jetzt alles der Vergangenheit an“, knurrte er und drehte sich weg. „Einer der Männer aus ihrer Eskorte überlebte den Überfall und kam hierher, um zu berichten, was geschehen war. Aber zunächst war er noch den Angreifern gefolgt, von denen sie entführt wurde, und er hat gesehen, dass es Mathesons Männer waren.“


  „Das ergibt doch keinen Sinn, Connor“, sagte sie händeringend. „Warum sollte er sie entführen? Er ist verlobt, also kann er sie nicht heiraten wollen. Und es gibt auch keinen Streit zwischen euch.“


  Sie verstummte, als ihr klar wurde, dass es auch keinen Frieden zwischen ihrem Ehemann und seinem Pflegesohn gab. Die Differenzen mochten wegen Lilidh ihren Anfang genommen haben, aber Veränderungen in der jüngeren Zeit konnten ihre Ursache darin haben, dass die Mathesons Verhandlungen mit den MacKenzies aufgenommen hatten, obwohl die ihre gemeinsamen Widersacher waren.


  „Was wirst du unternehmen?“ Ihr Herz schlug wie wild, während ihr die vielen schrecklichen und die wenigen guten Möglichkeiten durch den Kopf gingen, die aus dieser Tat folgen konnten. Connor sah sie an, und sie sprang von ihrem Stuhl auf.


  „Sie ist jetzt seine Geisel. Ihre Entführung ist der erste Schritt auf dem Weg zu einem Krieg.“


  Um sie herum begann sich alles zu drehen, ihr Herz raste, und ihre Beine zitterten so, als würden sie jeden Moment wegknicken. Connor war sofort bei ihr und nahm sie in seine starken Arme.


  „Connor, du musst …“


  Sie wollte ihm alle möglichen Vorschläge unterbreiten, wie sich die Situation lösen ließ. Vorschläge, wie sie nur von einer liebenden, besorgten Mutter kommen konnten. Aber ihr Ehemann legte einen Finger an ihre Lippen und schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß, was du jetzt sagen willst, Jocelyn“, erklärte er. „Vergiss nicht, sie ist die Tochter eines Earls und eines Clanführer. Sie ist die Witwe des Anführers der MacGregors. Sie hat Verbindungen zu zwei der mächtigsten Familien der Highlands. Die Mathesons müssten schon verdammt dumm sein, wenn sie auf die Idee kommen sollten, sie schlecht zu behandeln.“


  Für den Augenblick.


  Jocelyn hörte diesen unausgesprochenen Nachgedanken so laut und deutlich, als wären ihrem Mann diese Worte über die Lippen gekommen. Ihre Tochter war für den Augenblick in Sicherheit, was immer das auch bedeuten mochte. Vielleicht hatte man sie in eine Kerkerzelle gesperrt …


  „Ich werde zunächst einen Boten losschicken, damit Rob ihm seine Bedingungen nennen kann.“


  „Du wirst nicht angreifen?“ Das war ihre größte Sorge.


  „Angreifen kann ich immer noch“, antwortete er. Der kriegerische Unterton in seiner Stimme verriet ihr, dass er nach wie vor der Schrecken der Highlands war und jederzeit in den Kampf ziehen konnte, wenn es nötig wurde. „Zunächst will ich es mit Diplomatie versuchen.“


  „Ich möchte sie sehen“, sagte Jocelyn. „Ich möchte Duncan nach Keppoch begleiten und mich vergewissern, dass sie wohlauf ist.“ Duncan war ihre erste Wahl, um für Connor eine so heikle und gefährliche Mission zu übernehmen.


  Sie löste sich aus seiner Umarmung, um Kleidung und Proviant zusammenzupacken, damit sie mit Duncan aufbrechen konnte. Sie und die anderen Frauen waren schon früher in Angelegenheiten des Clans mit ihren Männern mitgereist.


  „Du wirst hierbleiben und deinen Pflichten nachkommen.“


  Seine Worte und sein Tonfall ließen sie zusammenfahren. Als sie sich zu ihm umdrehte, erkannte sie, dass er es nicht im Scherz gesagt hatte. Er erwartete von ihr, dass sie hier zurückblieb, während das Leben ihrer Tochter auf dem Spiel stand. Er erwartete von ihr, dass sie weiterhin ihre Pflichten erfüllte und so tat, als sei nichts geschehen. Er erwartete von ihr …


  „Ja, das erwarte ich, Jocelyn.“


  Sie waren schon so lange ein liebendes Ehepaar, dass er tatsächlich ihre Gedanken lesen konnte. Obwohl … wahrscheinlicher war, dass er ihrem Gesichtsausdruck ansah, was ihr durch den Kopf ging. Sie war noch nie gut darin gewesen, ihre Gefühle zu verbergen – nicht damals und auch nicht heute, wo sie bereits so viele Jahre verheiratet waren.


  Sie schaute zur Seite und versuchte, die Tränen und die Wut zu unterdrücken, die aus ihr herauszuplatzen drohten. Sie war weder ihrem Mann noch ihrer Tochter eine Hilfe, wenn sie jetzt zusammenbrach. Damit ihr kein falsches Wort rausrutschte, kniff sie die Lippen fest zusammen, während sie überlegte, wie sie ihren Willen Connors Widerstand zum Trotz doch noch durchsetzen konnte.


  „Ich sehe lieber das Gesicht der am Boden zerstörten Mutter als das der rebellischen Tochter des MacCallum, das du jetzt zur Schau stellst“, ließ er sie wissen, verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte sie mit einem finsteren Blick.


  Sie zuckte flüchtig mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was du …“


  „Komm schon, Jocelyn. Wir haben so viel gemeinsam durchgemacht, dass ich mich beleidigt fühle, wenn du glaubst, ich wüsste nicht, was es bedeutet, wenn du mich so ansiehst wie gerade jetzt und wenn du dabei das Kinn trotzig anhebst.“ Mit einem Finger zeichnete er die Konturen ihres Kinns bis hinunter zum Hals nach, was ihr so wie immer wohlige Schauer über den ganzen Körper laufen ließ. „Es bedeutet, dass du vorhast, mir in dieser Sache zu trotzen.“


  „Connor, ganz bestimmt …“ Abrupt verstummte sie und sah ihn nur an.


  „Ich glaube, es ist mir lieber, wenn keine Lügen über deine Lippen kommen“, gestand er ihr. Sein Blick ließ kein Entgegenkommen, aber Verständnis erkennen. Doch ihr Ehegatte war ein intelligenter Mann, der die richtigen Entscheidungen treffen konnte, wenn es darauf ankam. Sie wartete ab, bis sie ihn seufzend ausatmen hörte. „Tu nichts, was unsere Chancen schmälern könnte, Lilidh unversehrt zurückzubekommen. Duncan und Rurik sind meine Unterhändler.“


  Duncan und Rurik? Wenn er die beiden entsandte, machte er sich tatsächlich auf einen Krieg gefasst, demonstrierte aber auch seine Stärke und Entschlossenheit. Mit der Entscheidung, beide Männer zu schicken, würde er die Mathesons entweder beeindrucken und abschrecken, oder aber sie würden überhastet handeln. Sie hoffte, dass es nicht Letzteres war.


  „Wann?“


  „Wir müssen auf sie und auf den Boten warten, den ich losgeschickt habe, ehe ich bewaffnete Männer auf sein Territorium entsende. Vielleicht nimmt der junge Narr in der Zwischenzeit doch noch Vernunft an, und er lässt Lilidh von sich aus frei.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „In etwa einer Woche, würde ich sagen. Und wenn ihr dort seid, wirst du nichts tun, was Duncan und Rurik dir nicht ausdrücklich erlaubt haben. Du wirst in unserem Lager bleiben und …“ Also hat er es sich anders überlegt, dachte Jocelyn erfreut. Ehe er eine lange Liste von Forderungen und Verboten herunterleiern konnte, griff sie zu der einen Methode, von der sie wusste, dass sie ihn damit verstummen lassen konnte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  Er fasste sie an den Schultern und drückte sie an sich. Dabei sah er ihr tief in die Augen und betrachtete ihr Gesicht, als sie sich wieder von ihm gelöst hatte.


  „Du wirst auf dich aufpassen, Jocelyn.“


  Sie nickte und wandte sich zum Gehen, da es noch viel vorzubereiten und zu packen gab.


  „Jocelyn? Ich lasse dich für den Fall mitgehen, dass Lilidh dich braucht“, rief er ihr hinterher.


  Diese letzten Worte würden sie Tag und Nacht verfolgen, bis sie ihre Tochter endlich zu Gesicht bekam und sie sich persönlich ein Bild davon machen konnte, was die Mathesons ihr angetan hatten.


  Wehe, wenn Rob Matheson ihrer Tochter wehgetan hatte! Wehe, wenn er sich den Zorn einer Mutter zugezogen hatte! Wenn dem so war, würde ihm Connors Zorn im Vergleich zu ihrem harmlos erscheinen.


  7. Kapitel


  Als sie das Geschoss erreicht hatten, in dem sich die Große Halle befand, rang Lilidh nach Luft, und jeder Schritt kostete sie große Mühe. Dougal hatte sie zwar nicht gedrängt, trotzdem tat ihr das Bein weh. Nachdem das ausgiebige Bad die Schmerzen gelindert hatte, waren sie jetzt mit aller Macht zurückgekehrt. Krämpfe schossen bis hinunter in ihren Fuß. Sie blieben stehen, und Dougal wartete, bis sie wieder bei Atem war. Als sie in seine Augen sah, entdeckte sie einen mitleidigen Ausdruck, den sie zutiefst verabscheute.


  „Streckt die Arme aus“, sagte er und nahm das Seil, das er sich über die Schulter gelegt hatte.


  Jetzt sollte ihre Zeit als Gefangene offiziell beginnen, und jeder würde es sehen können.


  Sie strich ein paar Haarsträhnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, aus dem Gesicht, dann hielt sie ihm die Hände hin. Sie musste unversehrt bleiben, denn sonst würde ihr Vater die Festung und das Dorf dem Erdboden gleichmachen. Daher setzte sie sich jetzt nicht gegen diese unwürdige Behandlung zur Wehr.


  Als er fertig war, nahm er das Seilende und betrat vor ihr den Saal. Sämtliche Gespräche verstummten bei ihrem Eintreten, und Lilidh spürte jeden neugierigen Blick, während sie Dougal langsam folgte. Ihr Ziel war das Podest, auf dem Rob an der Tafel saß und speiste. Dort saß auch der Schurke Symon, der sie entführt und als Geisel hergebracht hatte. Sie schluckte ihre Wut hinunter, die sein Anblick auslöste, da sie unbedingt die Kontrolle über sich bewahren musste.


  Bei jedem Schritt pulsierte Schmerz in ihrem Kopf und in ihrem Bein. Ihr entging nicht das Gemurmel und Getuschel der Leute, die sie anstarrten. Wenn sie sie anschaute, drehten einige den Kopf weg, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen. Andere musterten sie mit unverhohlenem Hass und mit Misstrauen, doch bei den meisten – vor allem bei den Frauen – glaubte sie Mitleid und Mitgefühl zu erkennen. Nachdem sie am anderen Ende des lang gestreckten Saals angekommen waren, humpelte sie wieder so angestrengt, dass sie erneut außer Atem war. Doch als Dougal mit ihr vor dem Podest stehen blieb, straffte sie entschieden die Schultern. Sie war eine MacLerie, und das sollte keiner hier vergessen.


  „Da ist sie, Symon“, sagte Rob laut genug, um von jedem im Saal gehört zu werden. „Und nicht zu verhätschelt, wie du es mir unterstellt hast.“


  Eine junge Frau saß zwischen den beiden Männern, vermutlich jene Tyra, von der Beathas gesprochen hatte. So reizvoll sie mit ihren langen kastanienbraunen Haaren, den grünen Augen und dem herzförmigen Gesicht auch aussah, war ihr Blick dabei so hasserfüllt, dass Lilidh vor Angst erschauerte. Gleich darauf war der wütende Ausdruck verschwunden, und sie sah Rob weich an. Lilidh fragte sich, ob sie sich den Hass vor Erschöpfung vielleicht bloß eingebildet hatte.


  „Muss sie denn überhaupt hier sein? Allein ihre Anwesenheit ist eine Beleidigung für mich“, zischte Tyra.


  Lilidh fand es mehr als kühn, so etwas laut auszusprechen. Immerhin war sie als Tochter eines Earls dieser Frau mindestens ebenbürtig, daher überraschte es sie, eine solche Bemerkung zu hören. Zugegeben, sie war hier eine Gefangene, doch änderte das nichts daran, dass sie eine Adlige war. Symons Schwester neigte den Kopf, was unter anderen Umständen als demütige Verbeugung angesehen worden wäre. Allerdings erkannte Lilidh, dass es nur ein Schauspiel für Rob und die anderen war.


  „Bring sie wieder weg, Dougal“, befahl Rob.


  „Einen Moment!“, warf Symon ein, als Dougal sie am Arm fasste. „Sie ist eine Gefangene und sollte nicht die Zeit mit Nichtstun verbringen, während wir auf eine Nachricht vom MacLerie warten!“


  Einige Männer unterstützten seine Forderungen mit unflätigen Worten und zustimmenden Lauten. Offenbar waren sie der Meinung, dass sie ihnen auf eine Weise zu Diensten sein sollte, über die sie lieber nicht nachdachte. Sie hob den Kopf und sah Rob an.


  Dessen gelassene Miene überraschte sie.


  Er machte nicht den Eindruck, in irgendeiner Weise an ihr interessiert zu sein. Plötzlich stand er auf und ging zu Symon, der von seinem Platz aufgesprungen war. Tyras leises Flehen, er möge doch zu ihr zurückkehren, nahm er nicht zur Kenntnis. Nach der Art zu urteilen, was sie zu Rob gesagt hatte, vermutete Lilidh, dass sie in einer engeren Beziehung zu ihm stand. Bei Symon angekommen, schob Rob ihn aus dem Weg und ging an ihm vorbei auf sie zu. Er nahm sie am Arm und zog sie die erste Stufe hoch.


  „Lady Lilidh MacLerie gehört mir. Du hast sie hergebracht, Symon, und als Clanführer beanspruche ich sie für mich. Solange sie hier ist, gehört sie mir allein. Wenn irgendjemand sie auch nur anfasst, wird er sich vor mir dafür verantworten müssen.“


  Ihr Gesicht musste die gleiche Farbe angenommen haben wie ihr liebstes Haarband: Flammendrot! Wie konnte er nur solche Dinge sagen, wenn sie gleich neben ihm stand? Dass er vor Symon und dessen Schwester seinen Anspruch auf sie anmeldete, entsetzte sie, aber es beruhigte sie auch. Er ließ ihren Arm los, sie stolperte die Stufe hinunter, fand aber ihr Gleichgewicht wieder. Sie dachte, dass er fertig war, doch dann fügte er noch etwas hinzu.


  „Allerdings hast du recht, Symon. Ein Gefangener kann nicht erwarten, dass man ihn wie einen Gast behandelt. Wenn ich sie nicht bei mir brauche, wird sie in der Küche arbeiten.“


  Ungläubig schnappte sie nach Luft. Sie sollte in der Küche arbeiten? Auf keinen Fall. Sie wollte sich zum Gehen wenden, doch Dougal versperrte ihr den Weg. „Ich bin nicht deine Dienerin“, sagte sie zu Rob.


  „Du wirst tun, was man dir sagt“, erwiderte er und kam erneut auf sie zu. „Und du wirst es tun, wenn man es dir sagt. Sonst werde ich deinem Vater deinen Leichnam übergeben, sobald er hier eintrifft. Das schwöre ich dir.“


  Auch wenn sie ihm nicht zutraute, dass er ihr etwas antun würde, wich sie dennoch zurück, als sie sah, wie er wieder und wieder die Hände ballte. Sehr weit kam sie nicht, da sie mit dem Rücken gegen Dougal stieß.


  Enthüllte Rob nun sein wahres Wesen? Seine unberechenbare, gefährliche Seite? War es vorbei mit seiner Nachsicht, die er am Tag zuvor und in der Nacht hatte walten lassen? War er seit heute Morgen ihr Feind? Sie war in diesem Moment nicht nur ganz auf sich allein gestellt, sondern auch überfordert und verwirrt. Da sie weder die Macht noch die Kraft besaß, sich gegen ihn zu behaupten, tat sie das einzig Kluge.


  Sie kniete vor ihm nieder und beugte den Kopf.


  Es fiel ihr schwer, sich zu beherrschen und ihn nicht mit allen Schimpfwörtern, die sie jemals aufgeschnappt hatte, zu überschütten. In diesem demütigenden Moment den Mund zu halten, war ihr zwar völlig zuwider, aber sie war auch nicht dumm. Sie musste am Leben bleiben, und wenn sie dafür all diese Flüche runterschlucken musste, die sie ihm an den Kopf werfen wollte, dann sollte das eben so sein.


  Jedenfalls für den Augenblick.


  Rob gab ein zufriedenes Grunzen von sich. Er grunzte! Und dann schien Symon ihn auch noch zu imitieren. Lilidh war von genügend selbstsüchtigen, stolzen Männern umgeben aufgewachsen, dass sie diesen Laut nur zu gut zu deuten wusste. So reagierten Männer, wenn ihr Stolz befriedigt worden war. Als sie es schließlich wagte, den Kopf ein wenig zu heben, sah sie das zufriedene spöttische Lächeln der reizenden Tyra. Ehe Lilidh noch einen weiteren Gedanken an diese Frau verschwenden konnte, sagte Rob: „Dougal, bring sie in die Küche. Sie kann sofort anfangen.“


  Dougal legte seine Hände um ihre Oberarme und half ihr so unauffällig beim Aufstehen, dass die anderen es nicht bemerken konnten. Sie aber spürte deutlich, wie er sie hochzog, um sie zu schonen. Als sie vor ihm stand, zog er am Seil und führte sie zur Tür des Saals.


  „Bist du jetzt zufrieden, Symon?“, hörte sie Rob sagen. „Sie wird von morgens bis abends in der Küche arbeiten, und anschließend wird sie mir im Bett zu Diensten sein.“


  Inständig hoffte sie, dass Symon den Mund halten würde, doch ihre wenige Erfahrung mit diesem Mann genügte ihr, um zu wissen, dass er nie die Gelegenheit ausließ, das letzte Wort zu haben. Sie machte sich auf irgendetwas Vulgäres gefasst.


  „Ich bin froh, dass du endlich auf meinen Ratschlag hörst, wie du sie behandeln solltest, Rob. Bändige sie mit starker Hand und reite sie, bis sie nicht mehr gehen kann. Nur dann werden sie und ihr Vater es begreifen.“


  Zorn und Stolz stürmten auf sie ein. Wie konnten sie es wagen, so über sie zu reden? Am liebsten wäre sie stehen geblieben, um auf diese unflätigen Worte zu reagieren, aber genau in diesem Moment zog Dougal einmal heftig am Seil und brachte sie ins Taumeln. Ihr einziger Gedanke war, nicht die Balance zu verlieren, während ringsum schallendes Gelächter ertönte. Kurz bevor sie die Tür erreicht hatten, sah sich Lilidh noch einmal im Saal um.


  Ihr Publikum war unübersehbar zweigeteilt. Die meisten Männer johlten oder grinsten lüstern, die Frauen saßen fast alle schweigend da und schauten sie mitleidig an. Einige Frauen flüsterten ihren Ehemännern etwas ins Ohr, was sie prompt verstummen ließ. Vor allem eine Gruppe aber lachte und johlte unbeirrt weiter, da Symon sie dazu ermunterte. Zweifellos seine Freunde, die ihm bei ihrer Entführung geholfen hatten.


  Wieder zog Dougal an dem Seil, sie folgte ihm humpelnd aus der Großen Halle. Falls diese Leute alle annahmen, dass ihr Humpeln eine Folge davon war, wie Rob sie behandelt hatte, dann würde sie sie erst einmal in dem Glauben lassen. Eine Gefangene und Geisel musste alles zu ihrem Vorteil nutzen, was sich ihr bot.


  Sie gingen durch die Flure der Feste, bis sie die Küche erreicht hatten. Dort wimmelte es von Leuten, die alle damit beschäftigt waren, die Mahlzeiten für den Clan zuzubereiten. Männer und Frauen und sogar ein paar Knaben eilten hin und her, brachten Gerichte aus der Küche und trugen Lebensmittel hinein. Angetrieben wurden sie dazu von einem hünenhaften Mann, dessen Stimme den herrschenden Lärm übertönte und der mit einem großen Holzlöffel herumfuchtelte, als hätte er ein Schwert in der Hand. Als er sie und Dougal entdeckte, setzte er eine verwunderte Miene auf.


  „Was soll das, Dougal? Willst du jetzt quer durch meine Küche laufen, um ins Verlies zu gelangen?“


  Der Koch. Sie hatte es sich schon gedacht.


  „Sie soll hier arbeiten. Befehl des Lairds, Calum“, erwiderte Dougal.


  „Und was soll ich mit einer feinen Dame in meiner Küche anfangen? Hat er sich darüber auch Gedanken gemacht?“, fragte Calum im Tonfall eines Mannes, der sich von niemandem in seine Arbeit reinreden lassen wollte. Dass er auf seine Frage keine Antwort erwartete, war ihr klar.


  „Schon gut, Calum“, mischte sich eine Frau ein. „Ich werde mich um sie kümmern.“ Die Frau ging zu dem Koch und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ihn zu beschwichtigen schien.


  Er nickte wiederholt, dann sagte er: „Siusan wird sich ihrer annehmen, Dougal.“ Er bedeutete der Frau, sich wieder zu entfernen. „Noch irgendwelche Anweisungen vom Laird?“, fragte er ungeduldig.


  Lilidh hatte noch nie einen Koch kennengelernt, der in seiner Küche Besucher duldete oder Störungen wortlos hinnahm. Fast hätte sie gelächelt, da Calum genau dem entsprach, was sie schon woanders beobachtet hatte.


  Dougal folgte Siusan kopfschüttelnd, als sie die Küche durchquerte. Ans Seil gefesselt, musste Lilidh hinter ihm hergehen, bis sie an einem großen Tisch in der äußersten Ecke angekommen waren.


  „Überlass sie mir“, sagte Siusan und sah Dougal abwartend an. Als er ihr den Strick hinhielt, verdrehte sie die Augen. „Was soll ich denn mit einer gefesselten Dienerin, Dougal? Hier gibt es keine Aufgaben zu erledigen, bei der man seine Hände nicht benutzen muss.“


  Die Arme vor der Brust verschränkt, starrte die stämmige Frau Dougal weiterhin an. Offenbar hatte sie ihn auf eine Sache aufmerksam gemacht, die er auf dem Weg hierher nicht in Erwägung gezogen hatte.


  „Sie ist eine Gefangene, Siusan. Sie genießt nicht die Freiheiten eines Gastes. Verstehst du das?“


  „Aye, Dougal“, gab sie gedehnt zurück. „Wir haben alle gehört, was der Laird für sie vorgesehen hat. Erst soll sie hier und anschließend in seinem Bett arbeiten.“ Lilidh stutzte und musste sich ein Lachen verkneifen. Neuigkeiten sprachen sich für gewöhnlich schnell herum, aber es ging noch viel schneller, wenn man sich auf die Dienerschaft in einer Feste verließ.


  Schweigend löste Dougal das Seil um ihre Handgelenke, wickelte es auf und hängte es über seine Schulter. Als sich ihre Blicke trafen, erkannte sie, dass er diese Situation gar nicht amüsant fand. Doch was sollte er machen? Oder besser gefragt: Was musste er überhaupt machen? Mit ihrem schmerzenden Bein würde sie nicht weit kommen, zumal überall Symons Kumpane lauerten, die nichts Besseres im Sinn hatten, als ihr wehzutun.


  „Sie darf unter keinen Umständen sich selbst überlassen bleiben. Jemand muss sie die ganze Zeit über im Auge behalten“, ordnete Dougal an, aber Siusan schickte ihn mit einer ausholenden Geste aus der Küche.


  „So, dann erzählt mir mal, wie Ihr Euch in einer Küche nützlich machen könnt“, forderte sie Lilidh auf und zeigte beiläufig auf einen Hocker, der neben dem Tisch stand.


  Dankbar dafür, dass sie sich nach so langem Stehen endlich hinsetzen konnte, humpelte Lilidh zu dem Hocker, hielt sich an der Tischkante fest und setzte sich behutsam hin. Als sie zu Siusan sah, fiel ihr der Blick auf, mit dem die Frau jede ihrer Bewegungen beobachtet hatte. Gerade wollte Lilidh ihre Frage beantworten, da kam Siusan ihr zuvor.


  „Hat Beathas sich um Euch gekümmert, Mädchen?“, flüsterte sie ihr zu.


  So wie die anderen musste auch Siusan glauben, dass Rob sie geschlagen hatte. Lilidh beschloss, den Irrtum nicht aufzuklären, also nickte sie nur und drehte den Kopf weg.


  „Meine Mutter hat dafür gesorgt, dass ich die meisten Arbeiten erledigen kann, die in einer Küche anfallen. Allerdings besitze ich kaum Talent zum Kochen“, antwortete sie. Als sie die überraschte Miene der Frau sah, fügte sie an: „Ich wurde darauf vorbereitet, dem Haushalt meines Ehemanns vorzustehen.“


  Siusan rief eine der umhereilenden Mägde zu sich und nahm ihr einen Korb ab. Dann zog sie ein kleines Gemüsemesser aus dem Gürtel und hielt es Lilidh hin. „Wascht das Gemüse und schneidet es in kleine Stücke“, wies die Frau sie an und reichte ihr auch noch den Korb. „Und das Messer bekomme ich zurück, bevor Ihr von hier weggeht.“


  Lilidh lächelte, und als Siusan ganz genauso reagierte, wusste sie, sie hatte deren Anflug von Humor richtig gedeutet. Oh, es gab vieles, was sie mit diesem Messer hätte tun können, doch das würde sie nicht riskieren – noch nicht.


  Lilidh hatte bereits mehrere Korbladungen Gemüse gewaschen und kleingeschnitten, als auf einmal ihr Magen so laut knurrte, dass Siusan darauf aufmerksam wurde.


  „Habt Ihr heute schon gegessen?“, fragte sie.


  „Nein“, antwortete Lilidh.


  „Und wann habt Ihr das letzte Mal gegessen?“ Die Frau kam noch etwas näher.


  Lilidh zuckte mit den Schultern, weil sie es wirklich nicht wusste. Sie hatte von Beathas nur den einen oder anderen Trank vorgesetzt bekommen, wodurch sie die meiste Zeit des Tages verschlafen hatte. Alles in allem mochten seit ihrer Entführung drei Tage vergangen sein. „Das ist eine Weile her.“


  Ehe sie sich versah, wurden ihr eine große Schale Suppe und ein Stück von einem Brotlaib gebracht. Dazu stellte Siusan ihr einen Becher auf den Tisch. „Bedient Euch.“


  Obwohl es ein schlichtes Gericht war, kam es Lilidh so vor, als habe sie noch nie etwas so Köstliches gegessen. Sie zerteilte das Brot in kleine Stücke, die sie in die Suppe tauchte, damit sie weicher wurden. Im Nu hatte sie alles verzehrt und den Rest der Suppe einfach aus der Schale getrunken. Bis zu dem Moment, da sie das erste Mal von diesem Essen gekostet hatte, war ihr nicht aufgefallen, wie ausgehungert sie in Wahrheit gewesen war. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass Siusan sie aufmerksam beobachtete.


  „Vielen Dank“, sagte sie, nahm Schale und Becher und stand auf. Wenn sie nicht in Bewegung blieb, würde ihr Bein nur noch mehr schmerzen.


  „Ihr seht genauso aus wie sie“, sagte Siusan, als Lilidh die Sachen zu einem großen Zuber trug, in dem das Geschirr gespült wurde.


  „Wie wer sehe ich aus?“, fragte sie verwundert.


  „Wie Eure Mutter. Ich habe einmal eine Cousine besucht, die in Lairig Dubh lebt, und dabei habe ich sie gesehen. Die Ehefrau des Lairds“, ergänzte sie.


  „Ja, sie ist meine Mutter.“


  „Aye, Ihr habt die gleichen Augen und das gleiche Gesicht, nur Eure Haarfarbe ist die Eures Vaters.“ Siusan lächelte sie an. „Den Schrecken der Highlands nannte man ihn … aber das ist lange her.“


  Lilidh fragte sich, wieso die Frau sie weiter so eindringlich ansah. „Er wird immer noch so genannt, allerdings nur dann, wenn er es nicht hören kann.“


  „Ich hatte Rob nicht für einen Mann gehalten, der so etwas tun würde“, redete sie leise weiter, wobei sie ihr flüchtig auf den Hals schaute. Lilidh berührte die empfindlichen Stellen, die deutlich erkennen ließen, wo Symon oder einer seiner Männer während der Entführung allzu grob mit ihr umgegangen war. In diesem Fall wäre es falsch, die Schuld Rob unterzuschieben.


  „Vieles davon wurde mir zugefügt, als wir überfallen wurden“, sagte sie nur und wollte es eigentlich auch dabei belassen, aber dann fügte sie doch noch an: „Ich habe mich gewehrt.“


  Siusan nickte, dann widmeten sie beide sich wieder ihrer Arbeit. Die Frau behielt sie dabei immer im Auge, ließ niemanden in ihre Nähe kommen und erlaubte ihr den Tag über nur kurze Erholungspausen. Nachdem das Nachtmahl zubereitet und serviert worden war und alle Kochtöpfe wieder sauber waren, fühlte Lilidh sich so erschöpft, dass ihr bei dem Gedanken grauste, auch noch die Treppe hinaufgehen zu sollen.


  Die Küche leerte sich allmählich, da alle Arbeiten erledigt waren. Als zwei Wachen hereinkamen, verließ Siusan den Raum. Wenn Lilidh noch genug Kraft besessen hätte, wäre sie aufgestanden und den Männern entgegengegangen. Doch sie war so erschöpft, dass sie sich nicht von ihrem Hocker erheben konnte.


  „Kommt mit“, forderte sie einer von ihnen auf. Sie wusste, dass die beiden nur hergekommen waren, um ihre Pflicht zu tun.


  Sie versuchte aufzustehen, landete aber gleich wieder auf dem Schemel. Auch ein zweiter Versuch scheiterte, und sie verzog missmutig das Gesicht. Sie hatte nicht die Absicht, sich den Wachen zu widersetzen, doch ihr Körper war zu entkräftet, um ihrem Willen zu gehorchen.


  Die Wachen hoben sie gemeinsam vom Hocker und trugen sie durch die Gänge und dann hinauf in den Turm. Zwar legten sie die Strecke zügig und ohne Pause zurück, doch wenigstens sprangen sie nicht grob mit ihr um. Sie brachten sie bis in Robs Gemächer, und erst am Bett angekommen, ließen sie sie los und zogen sich zurück. Kaum war die Tür geschlossen worden, da brach Lilidh zusammen und blieb dort liegen, wo sie auf dem Fußboden landete.


  8. Kapitel


  Der Anblick entsetzte ihn zutiefst.


  Er war in Schlachten gezogen, er hatte den Tod und jeden anderen Schrecken gesehen. Aber der Anblick von Lilidh, die mitten in seinem Schlafgemach auf dem Fußboden lag, brachte ihn völlig aus der Fassung. Rob beugte sich über sie und berührte besorgt ihr Gesicht.


  Gleich darauf dankte er dem Allmächtigen, als er merkte, dass sie noch atmete.


  Sie lag zusammengerollt auf der Seite, einen Arm unter dem Kopf, der andere lag schlaff an ihrer Seite. Zwar atmete sie, doch ihre Brust hob und senkte sich nur kaum wahrnehmbar. Am Morgen war ihr Gesicht blass gewesen, doch jetzt war es so weiß wie das eines Geistes. Er sprach sie an, sie ließ keine Reaktion erkennen. Erst als er ihr sanft über die Schulter rieb, stöhnte sie leise und murmelte etwas, das er aber nicht verstand. Dann drehte sie sich weg, um sich seinem Griff zu entziehen. Rob sah sich um und entdeckte die Waschschüssel, die dicht vor dem Kamin stand, damit das Wasser ein wenig angewärmt wurde. Er richtete sich auf und holte die Schüssel.


  Als sie am Morgen in die Große Halle gebracht worden war, hatte ihm bei ihrem Anblick der Atem gestockt, so stolz und furchtlos war sie ihm erschienen. Er hatte beobachtet, wie Dougal sie ihm führte, ohne auf das abfällige Tuscheln zu achten, das sogar er hatte hören können. Alles andere um ihn herum hatte aufgehört zu existieren, als sie vor ihm gestanden hatte und er in der Lage gewesen war, sie in ihrer ganzen Schönheit zu betrachten.


  Dabei waren ihm sofort ihre Blässe und die Male aufgefallen, die ihre Haut verunstalteten. Im Gesicht sowie am Hals konnte er die Beweise dafür erkennen, wie grob man sie behandelt hatte – ohne jeden Zweifel das Werk von Symon, als der sie überfallen und überwältigt hatte. Ganz sicher sahen ihre Arme und Beine nicht besser aus.


  Dass ihn nur noch mehr Ärger erwartete, hatte Rob sogleich erkannt, als Symon am Morgen überraschend mit seiner Schwester Tyra auftauchte und darauf bestand, Lilidh zu sehen. Tyra hatte nach dem Grund für Lilidhs Anwesenheit gefragt, was ihn verwunderte, da er davon ausgegangen war, dass Symon mit seiner Schwester über seine Pläne gesprochen hatte. Als Laird konnte er allein über Lilidhs Schicksal entscheiden, und er hatte deutlich gemacht, dass er sie für sich beanspruchte. Dass Tyra offen über sie sprach und dann ebenso wie Symon darauf bestand, sie vor allen Leuten sehen zu wollen, war für seine Verlobte eine völlig unpassende Reaktion. Welche Frau er in sein Bett holte, war ganz allein seine Angelegenheit, und Tyra konnte nichts dagegen einwenden.


  Er nahm an, dass sein Erstaunen über diese Forderung ihn dazu veranlasst hatte, Lilidh in den Saal bringen zu lassen. Die Forderung, sie solle den Tag mit Arbeit verbringen, war die nächste Überraschung, die Symon ihm präsentierte. Es kam ihm so vor, als habe Symon seinen Bluff durchschaut und als wolle er sich für die Missachtung von Tyras Gefühlen ihm gegenüber rächen.


  Eine Herausforderung, dachte Rob, mit der Symon meine Entscheidung infrage stellen will.


  In diesem Moment hatte Rob geglaubt, die Lage in den Griff bekommen zu können, indem er sie zum Küchendienst verpflichtete, wo jeder sie sehen und sich davon überzeugen konnte, dass sie eine Kriegsgefangene war, die keine Vorzugsbehandlung erfuhr.


  Was zum Teufel hatte er sich dabei bloß gedacht?


  Er tauchte ein Tuch ins Wasser und strich ihr damit über die Wangen, die von der Arbeit in der Küche schmutzig waren. Dann nahm er den Becher Ale vom Tisch, hob Lilidhs Kopf ein Stück weit an und hielt ihn ihr an die Lippen. Schließlich öffnete sie den Mund einen Spaltbreit, und er konnte ihr etwas Ale einflößen. Es dauerte nicht lange, da begannen ihre Lider zu zucken. Sie schlug die Augen auf und schaute verwirrt drein.


  In dem Moment, da ihr klar wurde, wo sie sich befand und wer den Becher festhielt, wich sie vor ihm zurück, robbte über den Boden bis an die Wand und presste sich dagegen. Die Augen waren weit aufgerissen, die Hände hielt sie abwehrend hoch. Rob folgte ihr mit dem Becher und wartete ab, bis sie richtig wach war. Als sie ihm den Becher aus der Hand nahm und zu trinken begann, fragte er: „Hast du gegessen?“


  Er nahm den leeren Becher an sich und füllte ihn nur halb auf. Zu viel Ale auf leeren Magen würde ihr nicht gut bekommen.


  Lilidh nickte und streckte die Beine aus. „Siusan hat mir etwas gegeben.“


  „Geht es dir gut?“ Er hielt ihr seine Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen, aber sie winkte ihn weg.


  „Es geht mir gut genug.“


  Er ließ sie an die Wand gelehnt sitzen, nahm am Tisch Platz und kümmerte sich um Nachrichten, die im Lauf des Tages eingegangen waren. Während er die Pergamente studierte, hatte sie Zeit, um zu sich zu kommen. Erst dann wollte er sich weiter mit ihr unterhalten. Er legte die Schreiben zur Seite und fragte sich, ob ihr Vater sich wohl erst schriftlich an ihn wenden oder ob er bewaffnet und mit einer Streitmacht vor der Feste auftauchen würde. Verfluchter Symon, der ihm das eingebrockt hatte.


  „Warum hast du das gemacht? Warum hast du mich entführen lassen?“, fragte Lilidh. Sie wollte nicht länger warten, dass er eine Erklärung abgab. „Was willst du im Austausch für mich bekommen?“


  Was sollte er ihr antworten? Im Hinblick auf die komplizierte Lage musste er gründlich darüber nachdenken, wie er sich am besten verhielt, damit er und sein Clan möglichst unbeschadet aus der Sache hervorgingen. Für den Augenblick würde er das Verhältnis zwischen ihnen beiden so einfach wie möglich gestalten. Ohne sie anzusehen gab Rob ihr die denkbar einfachste Antwort.


  „Gold.“


  „Warum belügst du mich? Das Mindeste, was ich verdiene, ist von dir die Wahrheit zu erfahren.“ Woher wusste sie, dass er sie belog?


  „Hör auf, Lilidh. Du bist jetzt hier.“ Er sah sie an und bemerkte ein vertrautes aufsässiges Glitzern in ihren Augen. Sie würde so schnell keine Ruhe geben.


  „Hast du deine Forderungen schon meinem Vater oder den MacGregors zukommen lassen?“, wollte sie wissen, als könnte sie seine Gedanken lesen. „Oder hast du von ihnen etwas gehört?“


  „Ja. Beiden Clans ist gestern mitgeteilt worden, dass du dich hier befindest. Allerdings vermute ich, dass dein Vater es längst weiß.“


  Sie drehte sich in eine andere Sitzposition und schnappte abrupt nach Luft. Ihr Bein. Sie war heute Morgen durch die Burg in den Großen Saal gehumpelt und hatte dann einen anstrengenden Tag in der Küche verbracht.


  „Lilidh …“


  „Rob“, unterbrach sie ihn. Er hielt inne und nickte ihr zu, damit sie fortfuhr. Ihr mitzuteilen, dass er zur Besinnung gekommen war, was ihre Behandlung anging, und dass er sich weder von seinem Cousin noch von seiner Verlobten irgendwelche Vorschriften lassen machen würde, konnte noch warten.


  „Ich nehme zwar an, dass es am Resultat nichts ändern wird, trotzdem gibt es da etwas, das du wissen solltest“, redete sie weiter. Ihre ernste Miene ließ ihn ahnen, dass sie nichts Gutes zu berichten hatte. „Ich weiß nicht, ob du vorhast, gegen die MacLeries und die MacGregors gleichzeitig Krieg zu führen.“ Sie zog ihre Beine an und schlang die Arme um die Knie, dann wartete sie auf eine Erwiderung.


  „Es dürfte wohl beide Seiten betreffen, dass ich dich gefangen genommen habe. Weder dein Vater noch dein Ehemann werden diese Beleidigung ihrer Ehre auf die leichte Schulter nehmen.“


  „Er ist tot“, gab sie fast im Flüsterton zurück.


  „Connor ist tot?“, fragte er und ging auf sie zu, ohne überhaupt bemerkt zu haben, dass er aufgestanden war. „Dein Vater …“ Dass dieser starke, unerbittliche Highland-Krieger tot sein sollte, konnte er sich einfach nicht vorstellen. Er verspürte keine Befriedigung, sondern Bedauern. Noch etwas, das es zu bedauern galt.


  „Nein, nicht mein Vater. Iain MacGregor ist tot. Mein Ehemann ist vor Kurzem gestorben.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber da ich seine Witwe bin, wird sich seine Familie genauso beleidigt fühlen wie meine. Schließlich war das von dir auch so beabsichtigt.“


  Zum Teufel! Durch diese unerwartete Entwicklung wurde einiges auf den Kopf gestellt, vor allem weil Lilidhs Vater nun der Einzige war, mit dem sie es zu tun haben würden. Es gab keinen zweiten Clanführer, der in welcher Weise auch immer auf Connor hätte einwirken können. Allerdings wusste Rob, dass der MacLerie großen Wert auf die Meinung seiner Frau legte, und Jocelyn würde ihn sicher dazu anhalten, eine Streitmacht gegen den Matheson-Clan ins Feld zu führen, um ihre Tochter zu retten. Es gab nichts Gefährlicheres als eine Mutter, die ihr Junges verteidigte, für Jocelyn MacLerie galt das ganz besonders.


  Rob rieb sich übers Gesicht und wandte sich von Lilidh ab. Komplizierter konnte das Ganze kaum noch werden. Hatte Symon auch nur die geringste Vorstellung gehabt, was er mit seiner grenzenlosen Dummheit anrichten würde? Und nun bin ich als Clanführer dafür verantwortlich, dass ich alle unbeschadet aus dieser Situation herausführe, dachte Rob.


  Jetzt kamen ihm Lilidhs Worte wieder in den Sinn. Er ist tot. Ihr Ehemann war tot.


  „Seit wann ist er tot?“, fragte er und musterte ihr Mienenspiel, ob ihr Trauer über den Verlust anzusehen war.


  „Seit nicht ganz einem Monat“, antwortete sie in einem Tonfall, der ihm für eine trauernde Witwe viel zu gleichmütig erschien.


  Wenn sie nach Lairig Dubh unterwegs gewesen war, als Symon sie in seine Gewalt gebracht hatte, dann war sie wohl nicht mit dem Erben ihres Ehemanns schwanger. Hatte sie die Heimreise angetreten, um ihren Eltern diese Neuigkeit zu überbringen?


  „Und sein Erbe?“, fragte er und wartete überraschend angespannt auf ihre Antwort. Bei der Vorstellung, sie könnte von Iain MacGregor ein Kind erwarten, drehte sich ihm der Magen um. Es war zweifellos eine Heirat aus politischen Gründen gewesen, dennoch sah er sich mit vielen seiner einstigen Gefühle, Begierden und Träume konfrontiert, als ihm das Bild durch den Kopf ging, das Lilidh im Bett dieses Mannes zeigte, der so viel älter als sie gewesen war.


  „Sein Bruder soll der neue Laird werden“, antwortete sie, womit alles gesagt war.


  Sie trug nicht Iain MacGregors Kind in sich.


  Die Konsequenzen daraus rissen eine Flut von Gedanken und Überlegungen mit sich. Die Probleme, die Möglichkeiten. So vieles war abzuwägen, und in so vielen Dingen musste Klarheit geschaffen werden, ehe er den nächsten Schritt unternehmen konnte. Es war offensichtlich, dass mögliche Wechsel in der Loyalität der anderen Clans in der Region den MacGregors Sorgen bereiteten, sonst wäre längst die Nachricht verbreitet worden, dass Iain tot war und ihr Clan einen neuen Laird haben würde. Zumindest die MacKenzies konnten davon nichts gewusst haben, sonst hätten sie ihre Aufmerksamkeit den mächtigeren und vermögenderen MacGregors gewidmet, aber nicht seinem Clan. Würden sie jetzt die Matheson allein dem Schicksal überlassen, das ihnen in der Gestalt des wütenden MacLerie drohte?


  Er wandte sich wieder der Frau zu, die im Mittelpunkt des Ganzen stand. Er hatte noch immer kein Wort der Anteilnahme über den Tod ihres Mannes verloren, und sie machte nicht den Eindruck einer Frau, die vor Kurzem zur Witwe geworden war.


  „Ich möchte mein Beileid zu diesem Verlust bekunden, Lady MacGregor“, sagte er schließlich und benutzte dabei ihren offiziellen Titel. In seiner Zeit als Connors Pflegesohn hatte er Iain kennengelernt, der ihm wie ein gerechter Mann erschienen war. Das Einzige, was er ihm vorhalten konnte, war … nein, das durfte er jetzt nicht mal denken. „Sein Tod kam überraschend?“


  Da sie nur knapp nickte, war Rob klar, dass Mitleid oder zu viel Mitgefühl ihr nicht behagen würde, also äußerte er sich auch nicht in dieser Weise. Da er wusste, dass ihre Ehe die beiden Clans zu Verbündeten gemacht hatte, stellte er keine weiteren Fragen. Und er befasste sich auch nicht näher mit seinen Gefühlen, die sich in den Vordergrund zu drängen versuchten. Stattdessen ging er zu ihr und hielt ihr wieder die Hände hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Diesmal würde er sich von ihr nicht zurückweisen lassen.


  „Komm. Wenn du auf dem kalten Boden sitzt, machst du alles nur noch schlimmer“, sagte er. „Ist Siusan den ganzen Tag an deiner Seite gewesen?“ Er hatte Siusan eine Nachricht zukommen lassen, gleich nachdem er Lilidh in die Küche geschickt hatte. Sie war vertrauenswürdig und würde sich ihr gegenüber nicht schlecht oder gar gehässig verhalten. Dann zog er Lilidh hoch und ließ sie erst los, nachdem sie ein paar Schritte gegangen war. Als sie den Stuhl erreichten, der vor dem Kamin stand, griff sie danach und hielt sich daran fest, um das Gleichgewicht zu wahren.


  „Ja, das war sie. Ich erinnere mich nicht an sie, aber sie sagt, sie habe vor einigen Jahren einmal Lairig Dubh besucht“, erzählte Lilidh und strich sich die Haare, die sie nun offen trug, aus dem Gesicht und von den Schultern. „Darf ich mich waschen?“, fragte sie und deutete auf die Waschschüssel, die mitten im Raum auf dem Boden stand.


  Rob holte die Schüssel, stellte sie auf den Stuhl vor ihr und gab noch etwas warmes Wasser dazu. Nachdem er Lilidh einen Moment lang betrachtet hatte, drehte er ihr den Rücken zu, damit sie sich in Ruhe säubern konnte. Das gab ihm Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen.


  Solange er nicht die Kontrolle über jeden im Clan hatte, schwebte nicht nur Lilidh in Gefahr. Er war genauso überrascht wie Symon gewesen, als man ihn zum Nachfolger seines Vaters bestimmte, aber wenn er diese Position nicht vollkommen ausfüllte, dann standen viele Leben auf dem Spiel. Natürlich würde er nicht zulassen, dass irgendjemand Lilidh schlecht behandelte, solange sie in seiner Obhut war. Vielleicht musste er andere glauben lassen, was immer sie glauben wollten, doch niemand würde noch einmal über sie bestimmen.


  Das mochte sein erster Schritt sein, allerdings war es ganz sicher nicht der letzte.


  Er würde die Wahrheit ergründen, was Symon mit den MacKenzies zu schaffen hatte. Und ich werde herausfinden, ob und inwieweit er in den Tod meines Vaters verstrickt ist, nahm Rob sich vor. Er würde die Ältesten, die auf Symons Seite standen, für sich zurückgewinnen, und er würde herausfinden, ob die MacKenzies oder die MacLeries für die Mathesons die besseren Verbündeten waren, und für seinen Clan den bestmöglichen Vertrag mit einer von beiden Seiten schließen.


  Bedauerlicherweise war Symon im Clan fester verwurzelt als er selbst, da viele erwartet hatten, dass er das Erbe antreten würde, sollte Ailean keinen Sohn zur Welt bringen. Erst als sein Vater an Symons Loyalität zu zweifeln begonnen hatte, war die Unterstützung durch die Ältesten ins Wanken geraten. Und als sein Vater es sich dann auch noch anders überlegte und sich nicht von den MacKenzies mit einem besseren Vertrag ködern ließ, der das Ende des Vertrags mit den MacLeries bedeutet hätte, war mit einem Mal er selbst als möglicher Nachfolger ins Spiel gekommen.


  Der unerwartete Tod seines Vaters und Aileans ließ den Ältesten kaum eine Wahl und nur wenig Zeit, um den nächsten Laird zu bestimmen. Als sie sich kurzerhand entscheiden mussten, machten sie Rob zum neuen Clanführer.


  Auch wenn die Tradition verlangte, dass männliche Erben die Position eines verstorbenen Lairds einnahmen, hatte sich der Clan vorsorglich auch mit den weiblichen Nachkommen befasst und festgestellt, dass Symon über seine Mutter einen Anspruch auf den Titel geltend machen konnte. Doch mehr als einmal hatte man sich in der Vergangenheit über eine illegitime Abstammung hinweggesetzt, wenn es galt, sich in schwierigen Zeiten für einen neuen, starken Laird zu entscheiden. Obwohl die meisten hinter Rob standen, gab es einige, denen die Entscheidung der Ältesten missfiel, an ihrer Spitze Symon.


  Aber da er der Clanführer war, hatte er es in der Hand, diese Position beizubehalten und vielleicht ein noch besserer Laird als sein Vater zu werden. Ein starker Laird, wie es sein Ziehvater Connor MacLerie war.


  „Darf ich ein wenig gehen?“ Lilidhs Stimme holte ihn aus seinen Gedanken.


  „Gehen?“, fragte er und sah sie an. „Wohin?“


  „Ich muss mich bewegen, weil das gegen die Krämpfe hilft“, erklärte sie. „Ich kann das hier in diesem Raum machen.“


  „Und das bereitet dir nicht mehr Schmerzen, als wenn du sitzt oder liegst?“ Er hätte nicht etwas so Persönliches fragen sollen, denn er hatte nicht das Recht, sie darauf anzusprechen. Ihr Mienenspiel ließ deutlich erkennen, wie sehr es ihr zuwider war, über ihr Bein zu reden, aber Rob wollte es einfach wissen.


  „Zu langes Stehen, zu langes Sitzen, zu viele Stufen. Das bereitet mir die meisten Schmerzen. Am besten ist es, langsam und gleichmäßig zu gehen. Ein wenig Reiten ist auch noch erträglich“, vertraute sie ihm an.


  „Und wie ist es heute?“


  Es schien so, als wollte sie ihm noch etwas sagen, doch dann schüttelte sie nur den Kopf. Ihr offenes Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern und reichte ihr bis tief in den Rücken. Sie sah ihn bittend an. Die dunklen Augenringe und die Blässe ihres Gesichts bereiteten ihm Sorgen.


  „Bitte“, sagte er und machte eine ausholende Bewegung. „Du kannst dich gern bewegen.“


  Sie warf ihm einen unschlüssigen Blick zu, dann beugte sie sich vor und zog ihre Schuhe aus. Kurz verharrte sie in dieser Haltung, dann richtete sie sich wieder auf und ging mit großen Schritten in seinem Schlafgemach auf und ab. Eine Weile sah Rob ihr dabei zu, wie sie auf und ab lief, bis er entschied, sich besser auf etwas anderes zu konzentrieren als auf diese wunderschöne Frau, die durch den Raum zu schweben schien.


  Er sammelte die Dokumente ein, die auf seinem Tisch verstreut lagen, und sortierte sie. Die MacKenzies hatten ihm geschrieben und ihre Bedingungen für einen neuen Vertrag vorgeschlagen. Auf den ersten Blick schien es ein gutes Angebot zu sein, doch er fand, dass die Worte zu blumig und zu verlockend klangen, um ehrlich gemeint zu sein. Was würde er dafür geben, den MacLerie-Friedensstifter einen Blick darauf werfen und sich von ihm einen Ratschlag geben zu lassen.


  Der Widersinn dieses Gedankens machte ihm deutlich, wie übermüdet er war und wie begrenzt die Möglichkeiten waren, zwischen denen sich sein Clan derzeit entscheiden konnte. Entweder nahm er das Angebot der MacKenzies an und überzeugte sie davon, gemeinsam die MacLeries abzuwehren, oder aber sie wurden von der überwältigenden Kampfkraft dieses viel größeren Clans überrannt und ausgelöscht. Symons maßlose Dummheit hatte ihn in diese Zwickmühle gebracht.


  Als Lilidh das dritte Mal an ihm vorbeiging, legte er die Schreiben zur Seite und sah ihr wieder zu. Mit jedem Schritt konnte sie ihr Bein etwas müheloser bewegen, und mittlerweile humpelte sie längst nicht mehr so schlimm wie zu Beginn. Ihr musste aufgefallen sein, dass er aufgehört hatte zu lesen und ihr aufmerksam zusah, denn auf einmal hob sie den Kopf und richtete den Blick vom Boden auf ihn … und dann stolperte sie und verlor den Halt.


  9. Kapitel


  Blitzschnell sprang Rob auf sie zu, sodass er sie zu fassen bekam, bevor sie auf dem harten Boden aufschlagen konnte. Zwar stürzten sie aufgrund der heftigen Bewegung beide, aber er bekam den Aufprall mit ganzer Wucht ab, während sein Körper für sie wie ein Kissen wirkte, das ihren Sturz abfederte. Die Arme um sie geschlungen, rollte Rob sich mit ihr zur Seite, genau vor dem Kamin blieben sie schließlich liegen.


  „Hast du dir wehgetan?“ Er stand auf und half ihr hoch, hielt sie aber weiterhin fest. Der Himmel möge ihr verzeihen, dass sie sich in diesem Moment wünschte, Rob würde seine Hände niemals wieder von ihr nehmen. Sie gestattete sich diese winzige Unvernunft, dann löste sie sich aus seiner Umarmung.


  „Nein“, sagte sie. „Danke, dass du mich aufgefangen hast.“


  „Vielleicht bist du ja für heute genug gelaufen. Was denkst du?“


  Rob schenkte diesmal zwei Becher Ale ein, den einen gab er ihr. Lilidh nahm auf dem Stuhl Platz und trank in kleinen Schlucken. Ihr Verstand war jetzt hellwach, anders als während der letzten Tage. Es gab so viel, was sie über die Ereignisse erfahren wollte, die sich abgespielt hatten. Vor allem wollte sie erfahren, warum man sie entführt hatte. Konnte sie es wagen, ihn das zu fragen? Erst als er vor dem Tisch stand, der mit Briefen und anderen Dokumenten übersät war, unternahm sie einen Anlauf.


  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was es mit dem Ganzen auf sich hat, Rob.“ Sie trank noch einen Schluck und sah ihn an. „Wieso ich? Wieso jetzt?“


  Sehnsucht und Verlangen erwachten in ihr, weckten in ihr den Wunsch, dass er ihr seine unendliche Liebe gestand und erklärte, alles nur gemacht zu haben, um sie zurückzugewinnen. Dieser Wunsch bewirkte, dass sie sich unendlich verwundbar fühlte. Und das gegenüber dem Mann, der sie bei ihrer letzten Begegnung so grausam zurückgewiesen hatte. Dass sie ihn trotzdem begehrte, verriet einiges über sie. Er atmete einmal tief durch, aber noch bevor er ein Wort sagte, erkannte sie an dem flüchtigen Zucken seiner linken Augenbraue, dass er ihr eine Lüge auftischen würde.


  So wie vor vielen Jahren.


  Ehe er ihr mit seinen Worten das Herz gebrochen und ihre Welt zerstört hatte.


  „Wir sind ein armer Clan und benötigen das Gold, mit dem dein Vater für deine sichere Heimkehr bezahlen wird.“


  „Und die MacGregors sollen auch bezahlen? Immerhin hast du ja gedacht, ich wäre noch immer mit Iain verheiratet“, hakte sie auf der Suche nach der Wahrheit nach. Mitgefühl und Mitleid blitzten in seinen Augen auf und waren gleich wieder verschwunden. Galt diese Regung ihr oder dem Verlust, den sie erlitten hatte?


  „Beide Clans sind wohlhabend, daher … ja“, antwortete er und wurde abermals von seiner zuckenden Braue verraten. Wusste er um dieses Mienenspiel, das ihn so offensichtlich entlarvte? Oder war diese Eigenart außer ihr niemandem sonst aufgefallen? Ja, wahrscheinlich achtete kein Mensch sonst so sehr auf seinen Gesichtsausdruck, wie sie es während ihrer gemeinsamen Zeit gemacht hatte.


  „Meinst du, mein Vater wird für meine Freilassung bezahlen?“


  Das war der entscheidende Punkt, denn Lilidh wusste ganz genau, wie er auf eine solche Beleidigung reagieren musste. Und daher war ihr klar, dass er nicht für ihre Freilassung zahlen würde. Erinnerte sich Rob daran, was er vom Schrecken der Highlands gelernt hatte, als er Connors Pflegesohn gewesen war?


  Als ihr nur Schweigen entgegenschlug, wusste sie, dass er sich sehr genau daran erinnerte, wie ihr Vater auf Beleidigungen und Drohungen reagierte. Umso seltsamer, dass er sie trotzdem hatte entführen lassen. Sie trank das restliche Ale aus und stellte den Becher zurück auf den Tisch.


  Die Anstrengungen der vergangenen Tage lasteten schwer auf ihr, dennoch musste sie ihn noch eine Sache fragen. „Was geschieht mit mir?“ Im letzten Moment verkniff sie sich den Zusatz „bis mein Vater hier eintrifft“.


  Rob setzte zweimal vergeblich zu einer Erwiderung an, schließlich antwortete er: „Du stehst jetzt unter meinem Schutz.“


  „Und was muss ich tun, damit ich auch weiterhin unter deinem Schutz stehe?“


  Abermals hielt er inne, dann kam es ihr vor, als wollte er mehrere Dinge gleichzeitig sagen. „Das habe ich bereits erklärt, und das bleibt auch so, bis …“


  „Werde ich morgen wieder in der Küche arbeiten müssen?“ Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen.


  „Das halte ich für das Beste.“ Ah, eine konkrete Antwort. Mit ihrem Bein würde sie nicht in der Lage sein, Tag für Tag die vielen Stufen zu bewältigen. Wenn es ihr Schicksal sein sollte, hierzubleiben, dann musste sie sich tatsächlich ganz Robs Gnade ausliefern.


  „Wenn ich weiter in der Küche arbeiten soll, gibt es dann wenigstens einen Raum in der Nähe, der als Gefängniszelle für mich dienen kann? Ich werde nicht …“ Während sie redete, strich sie über den Oberschenkel, der am schlimmsten in Mitleidenschaft gezogen worden war.


  „Nein, du schläfst hier“, unterbrach er sie so energisch, dass sie erschrak. Dann wollte er also mit ihr das Bett teilen und wartete nur auf den richtigen Moment.


  Vielleicht war der Moment jetzt gekommen. Sie schluckte vor Angst und nickte. Es war schon schwierig genug gewesen, auf ihr verletztes Bein zu sprechen zu kommen und ihn um Rücksicht zu bitten, aber noch ein zweites Mal würde sie das Thema ihm gegenüber nicht zur Sprache bringen.


  Sie würde seine Annäherungen nicht ohne Gegenwehr über sich ergehen lassen, denn wenn er über sie herfiel, würde das nicht nur ihre Ehre zerstören. Sie kannte Rob, sie hatte miterlebt, wie aus ihm ein erwachsener Mann geworden war. Auch wenn er sie zuvor auf schäbige Weise abgewiesen hatte, war er tief in seinem Inneren ein ehrbarer Mann. Daher würde es ihn innerlich zerreißen, wenn er sie gegen ihren Willen nahm, ganz gleich, ob das zum Wohl des Clans geschah oder weil er seinem Cousin etwas beweisen wollte.


  Sie wusste, er würde daran zerbrechen.


  Sie hob das Kinn und machte die Augen zu. Wenn sie ihn abwehren musste, damit ihrer beider Ehre keinen Schaden nahm, dann würde sie das tun. Dennoch betete Lilidh insgeheim, es möge gar nicht erst dazu kommen.


  „Geh zu Bett!“, herrschte er sie an.


  Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Rob wandte sich ab und goss sich noch ein Ale ein. Während er damit beschäftigt war, humpelte sie zum Bett und legte sich hin.


  „Lilidh“, sagte er leise. Würde er ihr jetzt mitteilen, was er mit ihr vorhatte? Sie sah ihn an und wartete. „Zieh dich aus und leg dich schlafen, ohne dir heute Nacht Sorgen zu machen.“


  Ein weiterer Aufschub? Würde er im gleichen Bett schlafen, ohne sie zu berühren? Ihr ganzer Körper schmerzte, ihr Kopf tat ihr weh. Jeder Muskel zitterte vor Anspannung, also beschloss sie, Rob beim Wort zu nehmen. Sie zog ihr Kleid aus, das Unterkleid behielt sie natürlich an, ebenso die Strümpfe, weil sie kalte Füße hatte. Sie schlug die Bettdecke zur Seite, legte sich darunter und ließ den Kopf auf das weiche Kissen sinken. Kaum lag sie da, fielen ihr die Augen zu.


  Bevor sie einschlief, ging ihr noch durch den Kopf, dass sie kaum Gegenwehr aufbieten können würde, falls Rob sie doch in dieser Nacht in Besitz nehmen wollte.


  Vogelgezwitscher holte sie am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Sonnenschein fiel durch das Fenster hoch oben in der Wand von Robs Gemach.


  Robs Gemach?


  Rob?


  Lilidh drehte sich zur Seite und sah, dass die andere Hälfte des Betts verwaist war. Zwar wies das Kissen einen Kopfabdruck auf, doch das Laken fühlte sich kühl an. Sollte Rob neben ihr geschlafen haben, musste er vor einer Weile aufgestanden sein.


  Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und rutschte weit genug hoch, um sich gegen das Kopfende des Betts zu lehnen. Nach der Helligkeit und nach dem Winkel zu urteilen, in dem die Sonnenstrahlen durch das Fenster fielen, musste es bereits Vormittag sein. Und sie lag immer noch im Bett?


  Auf dem Tisch in Reichweite neben dem Bett stand ein Tablett mit einem Becher und mit einem Teller darauf. Sie fühlte an dem Becher und stellte fest, dass er zwar nicht mehr heiß, aber immer noch warm war. Da sie sich nicht dazu durchringen konnte, den gemütlich warmen Kokon ihrer Bettdecke zu verlassen, beschloss sie, im Bett zu frühstücken. Irgendwann würde schon jemand kommen, um sie in die Küche zu bringen oder um sie in der Großen Halle noch einmal vorzuführen.


  Der Betonientee wärmte sie und wirkte wie auch schon zuvor beruhigend, das Brot und der Käse vertrieben ihren Hunger. Nach einer Weile fühlte sie sich jedoch rastlos, verließ das Bett und stand da, bis sich ihr Bein an die Belastung gewöhnt hatte. Ein neues, wenn auch schlichtes Kleid und ein sauberes Unterkleid lagen auf dem Stuhl für sie bereit. Rasch zog sie sich an, aber mehr als das gab es für sie nicht zu tun.


  Einige Zeit später hörte sie Schritte im Flur, und gleich darauf betrat die alte Frau mit einem Korb am Arm das Zimmer.


  „Heute Morgen seht ihr schon viel besser aus, meine Liebe“, begrüßte sie Lilidh lächelnd. „Lasst mich Eure Kopfverletzung begutachten.“


  Dabei deutete sie auf den Stuhl. Lilidh setzte sich und ließ die Beule nachsehen, die sich nicht mehr so dick wie am Tag zuvor anfühlte. Sie reagierte auch nicht mehr so empfindlich auf Berührung, was hoffentlich ein gutes Zeichen war.


  „Habt Ihr immer noch Kopfschmerzen?“, fragte Beathas.


  „Heute sind sie nicht mehr so schlimm“, sagte sie, gleich darauf war diese Untersuchung erledigt.


  „Was ist mit Euren blauen Flecken?“ Mitfühlend musterte die Frau ihren Hals und das Gesicht.


  Lilidh zuckte mit den Schultern. Solange sie nicht auf die verfärbten Stellen drückte, verspürte sie keine Schmerzen. „Es geht so.“


  Ein wenig machte ihr das schlechte Gewissen zu schaffen, weil sie Beathas in dem Glauben ließ, Rob sei für ihre körperliche Verfassung verantwortlich. Dabei waren ihr die blauen Flecke von Symon und den anderen Männern zugefügt worden. Eigentlich müsste Beathas das wissen, da sie sich von Anfang an um sie gekümmert hatte. Dennoch machte die Frau auf sie den Eindruck, als halte sie Rob für den Verursacher.


  Um sie von ihren Verletzungen abzubringen, stellte Lilidh hastig eine Frage, die ihr nur stammelnd über die Lippen kam. „W…warum wurde ich heute Morgen nicht in die Küche gebracht? Wir müssen doch schon fast Mittag haben“, sagte sie und ließ zu, dass Beathas ihre zerzausten Locken in Ordnung brachte.


  „Der Laird hat neue Anweisungen erteilt“, antwortete die alte Frau. „Ihr sollt nun doch hierbleiben.“


  „Tatsächlich?“ Dabei hatte Rob gestern Abend noch so resolut geklungen.


  „Aye. Ihr sollt Euch in diesem Gemach und im Gang davor aufhalten. Er hat gesagt, Ihr könnt den Flur auf ganzer Länge entlanggehen“, erklärte Beathas, wobei sie Lilidh aufmerksam beobachtete. Glaubte sie, er versuche Wiedergutmachung für ihre Verletzungen zu leisten, indem er jetzt mehr Nachsicht walten ließ?


  „Hat jemand widersprochen, als er diese neuen Anweisungen gegeben hat?“, wollte sie wissen. Sicher hatten Symon und seine Schwester etwas einzuwenden gehabt.


  „Auf Widerworte hat er nicht gehört“, verriet Beathas amüsiert. „Er ist darüber hinweggegangen und hat gesagt, dass es in der Küche für Euch zu viele Fluchtwege gibt. Es ist sicherer, Euch hier oben unterzubringen. Hier kann sich Euch niemand nähern, um Euch etwas anzutun, und Ihr kommt nicht weit, wenn Ihr von hier weglaufen wollt.“


  Das stimmte. Mit ihrem Bein konnte sie nicht einfach die Treppe hinunterlaufen, um zu entkommen. Hmm … Zu dumm, dass sie in der Küche nicht auf die Idee gekommen war, nach möglichen Fluchtwegen Ausschau zu halten. Sie musste ihren Verstand einsetzen und die Augen aufmachen, um nach solchen Gelegenheiten zu suchen. Ihr Vater benötigte einige Zeit, um sich einen Angriffsplan zu überlegen, und sie musste diese Zeit nutzen, um so viel wie möglich über die Stärken und Schwächen des Matheson-Clans in Erfahrung zu bringen. Dass ihr Vater auf Verhandlungen setzen würde, bevor er angriff, war ihr klar, schließlich hielt man seine Tochter hier fest.


  Daher würde sie versuchen, Rob zu einer friedlichen Lösung der Lage zu bewegen, bevor die Kämpfer der MacLeries anrückten, um die Tochter des Lairds mit Gewalt zu befreien.


  Beathas war eben fertig, da kam Siusan mit einem großen Korb voll mit Wäsche und einem kleineren Korb mit Nähzeug herein. Lilidh stand auf, um sie zu begrüßen.


  „Eure Arbeit für den Tag“, sagte Siusan, stellte den großen Korb neben dem Stuhl auf den Boden und drückte Lilidh den kleinen in die Hand. Sie ließ sich nicht anmerken, ob es ihr missfiel, Lilidh in der Küche nicht mehr als Hilfe zu haben.


  „Was ist das?“, fragte sie, griff in den Korb und holte ein Leinenhemd heraus.


  „Die Wäsche des Lairds natürlich. Ihr sollt sie stopfen.“ Lilidh legte das Teil zurück in den Korb und sah Siusan an. „Er hat keine Ehefrau, und es gab bislang auch sonst niemanden, der sich darum kümmerte.“


  „Wäre das nicht Tyras Aufgabe?“


  „Die beiden sind erst seit Kurzem verlobt. Vielleicht ergibt sich das mit der Zeit.“


  Verlobt? Rob ist mit dieser Frau verlobt und hat mir kein Wort davon gesagt? Kein Wunder, dass die Dame so aufbrausend reagiert hat, als man mich in den Saal gebracht hat. Vor allem wenn sie auch noch glaubt, ich sei Robs Geliebte. Ehefrauen mussten üblicherweise Nachsicht üben, wenn ihre Ehemänner sich eine Geliebte zulegten.


  Er war also mit dieser Frau verlobt? Aber das war ein Thema, über das sie mit dem Mann reden sollte, der sie für sich beanspruchte, jedoch nicht mit seiner Dienerschaft.


  „Vom Küchendienst zum Wäschestopfen“, sagte Lilidh und lenkte die Unterhaltung auf die Aufgabe zurück, die sie zu erledigen hatte. „Hat er keine Angst, ich könnte ihm jeden Ärmel zunähen? Und er vertraut mir eine Schere an?“


  „Lady Tyra hat dem Laird genau die gleichen Fragen gestellt.“


  In den blauen Augen der alten Frau entdeckte Lilidh ein amüsiertes Funkeln. Oh, was hätte sie dafür gegeben, diesen Moment mitzuerleben! Das machte die Situation fast schon witzig. Aber eben nur fast. „Und?“


  „Sie wird diese Fragen nicht wieder stellen“, erwiderte sie. „Der Laird hat ihr den Unterschied zwischen ihrer und seiner Position hier in der Feste erklärt.“


  Verblüfft darüber, dass er sich öffentlich gegen Symon und Tyra gestellt hatte, setzte sich Lilidh auf den Stuhl und hob das Leinenhemd erneut aus dem großen Korb. Aus dem kleineren Korb suchte sie einen passenden Faden, dann vernähte sie den Riss nahe dem Saum. Sticken und Nähen waren für sie schon immer eine gute Methode gewesen, um den Kopf von allen Gedanken zu befreien. Ihre Mutter hatte sie immer zu diesen Tätigkeiten angespornt, weil sie das Talent dafür besaß.


  „Ich werde später mit mehr Wäsche herkommen“, kündigte Siusan an, bevor sie sich zum Gehen wandte. Beathas folgte ihr, und nachdem die Tür geschlossen war, hörte Lilidh, wie sich die beiden Frauen draußen im Gang angeregt unterhielten.


  Immerhin hatte sie jetzt eine Beschäftigung. Insgesamt waren es wohl drei oder vier Hemden sowie einige Hosen und ein Waffenrock. Sie würde damit die meiste Zeit des Tages zu tun haben, aber es hatte zumindest ein Gutes, denn sie musste nicht die Treppe benutzen.


  Wichtiger aber war noch, dass Rob sehr wohl ihre Bemerkungen über ihr Bein mitbekommen und etwas unternommen hatte – und zwar zu ihren Gunsten. Was war geschehen, dass er mit einem Mal auf ihrer Seite stand und sich damit vor allem gegen seine Verlobte stellte? Da sie niemandem einen Grund liefern wollte, sie zurück in die Küche zu schicken, beschloss sie, die Kleidung sorgfältig zu flicken. Als ihr Bein sich zu verkrampfen begann, weil sie zu lange in der gleichen Haltung gesessen hatte, stand sie auf und ging im Gemach hin und her.


  War das wirklich sein Ernst, dass sie sich auch außerhalb dieses Raums bewegen durfte?


  Sollte sie einen Versuch wagen?


  Sie ging zur Tür, hob den Riegel an und schaute nach draußen. Die beiden Wachmänner, die ihren Dienst verrichteten, stellten sich ihr sofort in den Weg und hinderten sie daran, in den Flur zu gelangen.


  „Beathas sagte mir, ich dürfe hier draußen auf und ab gehen“, sagte sie und sah zwischen den Männern hin und her. Sie rechnete damit, zurückgeschickt zu werden, doch beide Wachen machten ihr Platz und nickten bestätigend. Lilidh war so verdutzt, dass sie einen Moment lang zögerte.


  Die ersten Schritte bereiteten ihr noch Sorgen, aber dann ging es Stück für Stück ein wenig besser. Die Wachleute stellten sich an beiden Enden des Gangs auf, damit niemand von der Treppe zu ihr kommen und sie ihnen nicht entwischen konnte. Zwar machten die Männer ein paar Mal den Eindruck, als wollten sie etwas sagen, letztlich schwiegen sie dann aber doch. Um nicht unnötig Aufmerksamkeit zu erregen, indem sie zu lange außerhalb von Robs Gemach unterwegs war, ging sie den Flur viermal ab, wobei sie die Anzahl der Schritte zwischen beiden Enden zählte.


  Sie zählte die Schritte zwischen den drei Türen auf der einen und den zweien auf der anderen Seite, dazu die Schritte, die sie zurücklegen musste, um zur Treppe zu gelangen.


  Als sich die Muskeln in ihrem Oberschenkel genügend entspannt hatten und das Gehen ihr nur noch wenig Mühe bereitete, kannte sie die Lage der anderen Räume und die Entfernungen bis zu den jeweiligen Türen auswendig.


  Ihr Vater wäre stolz auf sie.


  Zurück im Schlafgemach holte sie dickere Fäden aus dem kleinen Korb, um sich anhand von Knoten alles zu merken, was sie berechnet hatte. Die Fäden schob sie in den Ärmel, damit sie sie griffbereit hatte, wenn sie sie brauchte. In diesem Augenblick fühlte es sich gut an, so vorausschauend zu denken und Vorbereitungen für mögliche Pläne zu treffen.


  Bei ihrer Arbeit wurde Lilidh erst unterbrochen, als kurz vor Sonnenuntergang eine Dienerin zu ihr kam, die sie tags zuvor in der Küche gesehen hatte. Die junge Frau brachte ein Tablett, das sie auf dem größeren Tisch am gegenüberliegenden Ende des Raums abstellte, nachdem sie die mit Schriftstücken übersäte Platte frei geräumt hatte.


  Kaum war die Magd gegangen, musste Lilidh feststellen, dass diese Dokumente eine viel zu große Versuchung für sie darstellten. Sie nahm das oberste Pergament vom Stapel und las es.


  Latein war für sie kein Problem, schließlich beherrschte sie mehrere Sprachen, auch wenn sie sie nicht ganz so schnell lesen konnte wie ihre Cousine Ciara. Die durfte ihrem Vater beim Aufsetzen von Verträgen helfen, während sie selbst hin und wieder lediglich hatte zusehen dürfen.


  Beobachte und lerne, Mädchen, hatten ihr Vater und ihr Onkel sie angewiesen.


  Also hatte sie genau das getan und dadurch viel über die Abläufe zwischen den Clans sowie über Verträge gelernt und – was noch wichtiger war – über Männer: wie sie dachten, welche Gründe sie für bestimmte Entscheidungen hatten. Als sie jetzt dieses Dokument las, in dem die MacKenzies sich als Verbündete anboten, wurde ihr klar, in welch schwieriger Lage sich Rob befand.


  Sein Vater, der alte Laird, war von den MacKenzies angesprochen worden und hatte eine gewisse Bereitschaft erkennen lassen, sich mit ihnen zu verbünden und den Vertrag mit den MacLeries zu kündigen – ein Schritt mit sehr weitreichenden Konsequenzen. Eine solche Allianz würde das Kräfteverhältnis im westlichen Schottland verschieben und damit die Stabilität gefährden, die ihr Vater für sein Streben nach Frieden benötigte. Zwar ein Frieden zu seinen Bedingungen, aber nichtsdestotrotz Frieden und Stabilität.


  Doch von einer langjährigen Beziehung abgesehen, gab es nichts, was eine enge Bindung zwischen den Mathesons und den MacLeries hätte begründen können. Die Freundschaft zwischen Connor und Angus, dem alten Laird der Mathesons, war der Grund dafür, dass die MacLeries dessen unehelichen Sohn vorübergehend bei sich aufgenommen hatten. Dass Rob von ihrem Vater akzeptiert worden war, sprach für den Respekt, der zwischen den beiden älteren Männern existiert hatte.


  Bis zu dem Tag, an dem Rob ihre Liebe verleugnet und sie vor aller Augen gedemütigt hatte.


  Und jetzt? Was würde Rob jetzt machen? Wenn er für ihre Entführung verantwortlich war, dann versuchte er ganz eindeutig, ihren Vater noch einmal gehörig zu ärgern, bevor er sich den MacKenzies zuwandte. Schlimmer noch: Er versuchte ihre Familie in einen Krieg hineinzuziehen, denn wenn die MacLeries gegen die Mathesons vorgingen, würden sie es auch mit den MacKenzies zu tun bekommen, da die mit diesem Schreiben den Mathesons ihre Unterstützung garantierten. War sie zu einem Instrument in einem Krieg geworden, der ihre mächtige Familie niederringen sollte, damit Macht und Vermögen in den westlichen Highlands neu verteilt werden konnten?


  Vielleicht gaben die anderen Briefe und Dokumente ja darauf eine Antwort. Gerade griff sie nach einer weiteren Nachricht, da hörte sie, wie sich Schritte der Tür näherten. Es waren die schweren, schnellen Schritte eines Mannes. Als dann draußen auch noch Stimmen ertönten, wusste sie, Rob war zurück.


  Sie nahm das Tablett und brachte es zum Bett, dann verteilte sie die Dokumente kreuz und quer auf dem Tisch und hoffte, Rob würde nichts auffallen. Sie legte sich ins Bett und zog das Tablett zu sich heran, um den Eindruck zu erwecken, dass sie im Bett gegessen hatte und nicht mal in die Nähe des Tischs gegangen war. Als die Tür aufging, schob sie sich hastig ein Stück Brot in den Mund und versuchte, sich ihr schlechtes Gewissen nicht anmerken zu lassen.


  10. Kapitel


  Als Rob bei Anbruch der Morgendämmerung aufwachte, stellte er fest, dass Lilidh an ihn gedrückt neben ihm lag. Es störte sie offenbar nicht bei ihrer Nachtruhe, wenn sie das Bett mit einem Mann teilte, selbst wenn sie sich nicht daran erinnerte, welchen Mann sie an ihrer Seite hatte. Er verfluchte sich für diesen Gedanken genauso wie für die Verärgerung, die er bei ihm auslöste. Vorsichtig drehte er sich zur Seite und stand auf. Dass sie an einen Mann an ihrer Seite gewöhnt war, konnte ihn doch gar nicht verwundern, schließlich war sie einige Monate lang verheiratet gewesen. Wie lange genau, das wusste er nicht, weil ihm nichts darüber bekannt war, wann Iain gestorben war. Als er noch einmal zu Lilidh sah, hatte sie sich noch immer nicht gerührt.


  Von Siusan wusste er, dass sie gestern ohne zu murren und mit nur wenigen Pausen sich Näharbeiten gewidmet hatte. Sie hatte ihn auch darauf hingewiesen, dass Lilidh Probleme damit hatte, längere Zeit zu sitzen, und ihm dabei einen wütenden Blick zugeworfen. Den hatte er aber zusammen mit ihrer Bemerkung kommentarlos abgetan, ohne zu verstehen, aus welchem Grund sie nicht gut auf ihn zu sprechen war. Solch finstere Mienen waren ihm den ganzen Tag über immer wieder begegnet, ausnahmslos bei den Frauen und ausnahmslos ohne eine Äußerung, die ihm vielleicht geholfen hätte, den Sinn des Ganzen zu erfassen. Zwar hatte er sich darüber gewundert, aber ihm war kaum Zeit geblieben, sich irgendwelche Gedanken darüber zu machen, da er sich um so viele andere Angelegenheiten kümmern musste, die alle ungleich wichtiger waren.


  Er zog sich zügig an und verließ das Gemach, dann gab er den Wachen neue Anweisungen. Auch wenn sie es nicht gesagt hatte, wusste er, dass Lilidhs Bein der Grund für ihre Bitte war, näher zur Küche einquartiert zu werden. Seine Reaktion auf ihr Anliegen hatte ihm viel darüber verraten, wie sehr er sich immer noch zu dieser Frau hingezogen fühlte.


  Während sie an den Grenzen des Matheson-Landes entlangritten, verging der Tag wie im Flug. Aber auch wenn Rob sich einzureden versuchte, dass er keinen Gedanken an Lilidh vergeudete, bewies Dougals spöttisches Grinsen ihm das Gegenteil. Der Mann war einfach zu aufmerksam, nur ließ er nie ein Wort verlauten.


  Aufmerksam hielten er und seine Männer Ausschau, um nach Hinweisen auf Eindringlinge zu suchen. Er wusste, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die MacLeries hier auftauchten, und er wollte so früh wie möglich vorgewarnt werden. Aus diesem Grund hatte er entlang der Straße auch mehr Wachen postiert, damit sie ihm rechtzeitig Bescheid geben konnten. Mehr und mehr Dorfbewohner und Bauern zogen sich in die Feste zurück, die ihnen mehr Sicherheit bot. Ihr Land und ihr Vieh waren zwar trotzdem in Gefahr, doch das ließ sich nicht vermeiden.


  Symon beklagte sich den ganzen Tag über, begleitete ihn aber trotzdem. Es war ihm lieber, ihn in seiner Nähe zu haben und zu wissen, was er gerade tat, als feststellen zu müssen, dass er nur noch mehr Probleme verursacht hatte. Symon hatte überraschenderweise gut durchdachte Verteidigungsstrategien gegen die deutlich größere Streitmacht der MacLeries ausgearbeitet, und Rob hatte laut lachen müssen, als er die verwunderte Miene seines Cousins gesehen hatte, der nicht fassen konnte, dass seine Pläne in die Tat umgesetzt werden sollten.


  Noch überraschter war Symon gewesen, als Rob ihm die Neuigkeit von Iain MacGregors Tod berichtete. Sollte die Entführung am Ende doch gar keine geplante Tat gewesen sein? Aber ihm fiel keine Erklärung dafür ein, wie Symon gewusst haben sollte, dass Lilidh auf dem Weg nach Lairig Dubh gewesen war.


  Mitunter ist Symon mir unheimlich, dachte Rob. Hatte er ihm unbekannte Verbündete, die ihn insgeheim informierten und ihm bei seinen Plänen halfen? Der Tod seines Vaters fiel ihm ein und sein Verdacht, Symon könne etwas damit zu tun gehabt haben. Als Kinder und Jugendliche hatten sie sich vertragen, und Rob wusste, Symon besaß Eigenschaften, die ihn zu einem guten Strategen machen konnten, sofern er es schaffte, seine Wut zu überwinden und ihn als Clanführer zu akzeptieren. Mit ihm als Laird, Dougal als Verwalter der Feste und der Ländereien und mit Symon als Befehlshaber seiner Krieger könnten die Mathesons durchaus einen Clan darstellen, den man nicht unterschätzen durfte.


  Es gab noch viele Hürden zu überwinden, ehe es dazu kommen konnte, und jetzt kam noch die Möglichkeit hinzu, dass er, Dougal und Symon im Kampf gegen den MacLerie fielen, und der Clan über die Highlands versprengt sein würde.


  Connor hatte ihm beigebracht, dass sich hinter Zorn häufig Angst verbarg, wozu sich nur sehr wenige Männer bekennen konnten. War das auch der Grund für Symons Verhalten? Hat er Angst, dass es für ihn keinen Platz mehr gibt oder er überflüssig ist, weil man mich und nicht ihn zum Laird gemacht hat, überlegte Rob. Oder dass seine Schwester verstoßen werden würde?


  Er war so darauf aus gewesen, bloß nichts falsch zu machen, dass er womöglich Symons Vorschläge oder Empfehlungen übergangen hatte, weil er der Ansicht war, als Laird allein das Sagen haben und damit auch die besseren Pläne vorzulegen zu müssen. Da er heute ohne seine Kumpane unterwegs war, redete Symon viel offener und nicht so aggressiv mit ihm. Daher beschloss Rob, seinen Cousin stärker in die Planung einzubeziehen, wie sie sich den MacLeries gegenüber verhalten sollten.


  Als sie zur Feste zurückkehrten, herrschte eine recht friedliche Stimmung zwischen ihnen beiden. Rob hoffte, dass er sich irrte, was Symons Verstrickung in den Tod seines Vaters und dessen Ehefrau Ailean anging.


  Aber jedes gegenseitige Einvernehmen löste sich in dem Moment in Luft auf, da sie zum Nachtmahl in den Saal kamen. Jeder Ansatz von Versöhnung wurde hinfällig, kaum dass Symon sich wieder inmitten seiner Anhänger befand, die ihn zu seinem Zorn zurückkehren ließen. Und Tyra strahlte Feindseligkeit aus, seit man Lilidh in die Feste gabracht hatte.


  Natürlich war ihm klar, wieso Tyra so aufgebracht reagiert hatte, als er vor allen Anwesenden im Saal seinen Anspruch auf Lilidh bekräftigte. Wären von seiner Seite auch nur irgendwelche Gefühle für Symons Schwester im Spiel gewesen, hätte es ihn gekümmert. Aber ihre Verlobung zielte auf eine reine Zweckehe ab, die politisch begründet war und in keiner Weise etwas mit gegenseitiger Achtung oder gar Liebe zu tun hatte. Das wusste Tyra so gut wie er, und im Augenblick konnte er einfach nicht zulassen, dass ihm bezüglich seiner Anweisungen, die Lilidh betrafen, irgendjemand widersprach oder sich sogar darüber hinwegsetzte.


  Die Große Halle wurde einmal mehr zum Schlachtfeld. Bruder und Schwester kritisierten sich gegenseitig und ließen immer wieder spitze Bemerkungen und angedeutete Beleidigungen verlauten, die sich gegen ihn richteten. Er hatte daraufhin ein weiteres Mal seine Macht unter Beweis gestellt und Tyra in ihre Gemächer verwiesen, noch bevor das Essen serviert wurde.


  Rob hatte Symon nur deshalb nicht ebenfalls hinausgeschickt, weil er mit ihm noch Verschiedenes besprechen musste. Nachdem der Tag so vielversprechend angefangen hatte, war er am Ende doch noch zur Hölle auf Erden geworden. Rob konnte kaum dem Verlangen widerstehen, seinem Cousin und seiner Cousine je einen sehr großen Mühlstein um den Hals zu binden und sie dann vom Wehrgang zu stoßen.


  Auf dem Weg zu seinen Gemächern fragte er sich, wie es wohl Lilidh ging. War sie erfreut darüber, dass ihr der Dienst in der Küche und damit der Weg über die Treppen erspart geblieben waren? Befand sich seine Kleidung in einem schlechteren Zustand als zuvor?


  Am meisten jedoch interessierte ihn, ob sie zugeben würde, dass sie die Dokumente gelesen hatte, die er auf dem Tisch hatte liegenlassen. Und wenn ja, würde sie mit ihm darüber reden wollen?


  „Hat sie etwas zu essen bekommen?“, fragte er Tomas, der vor der Tür Wache hielt.


  „Aye, eben erst“, antwortete der Mann.


  „Hat sie sich Bewegung verschafft?“


  „Ein wenig. Das ist schon eine Weile her“, sagte Tomas. „Seit Beathas und Siusan gegangen sind, ist sie ruhig gewesen.“


  „Keine Fragen von ihr? Keine Bitten?“ Als sie beide noch jung gewesen waren, hatte ihre ausgeprägte Neugier ihn fasziniert. „Wie?“ und „Warum?“ waren die beide Worte gewesen, die er von ihr am häufigsten gehört hatte. Wenn sie sich besser fühlte, würde sie sicher gleich wieder anfangen, Fragen zu stellen. Zumindest hoffte er, dass ihr diese Eigenschaft inzwischen nicht abhanden gekommen war.


  Als beide Wachleute den Kopf schüttelten, schickte er sie weg und hob den Riegel an der Tür an.


  Bei seinem Eintritt rutschte Lilidh vom Bett, auf dem ein Tablett stand.


  „Du siehst gut aus. Wie fühlt sich dein Kopf an?“, fragte er, während er seinen Lederbeutel auf den Boden stellte und sich umsah.


  „Besser“, sagte sie und ging ihm ein Stück entgegen.


  Sie machte tatsächlich einen besseren Eindruck. Ihre Wangen hatten ein wenig Farbe bekommen, sie humpelte nicht mehr so stark wie gestern Abend, und sie verzog auch nicht bei jedem Schritt das Gesicht. Das Feuer im Kamin brannte nur noch schwach, im Zimmer wurde es allmählich kühl. Er legte ein paar Scheite nach und brachte die Flammen wieder zum Lodern.


  „Rob“, sagte sie mit so sanfter Stimme, dass das Feuer in ihm heißer brannte als das im Kamin. Hastig richtete er sich auf, drehte sich um und bemerkte, dass sie ihn eindringlich ansah.


  „Ja?“, brachte er mit Mühe heraus.


  Sie musste nur seinen Namen auf diese Weise aussprechen, und schon verlor er den Verstand und fast auch seine Selbstbeherrschung. So lange Zeit hatte sie ihn in seinen Träumen verfolgt, bis es ihm irgendwann gelungen war, die Erinnerungen an ihre gemeinsamen Zeiten aus seinem Kopf zu verbannen. Aber jeder Augenblick in ihrer Gegenwart brachte diese Erinnerungen Stück für Stück so eindringlich zurück, dass er glaubte, diese Zeit mit allen seinen Sinnen noch einmal zu durchleben.


  „Ich bin dir dankbar dafür, dass ich den heutigen Tag hier verbringen durfte“, sagte sie. „Ich weiß, du hast vor all deinen Leuten neue Anweisungen erteilt. Mir ist klar, dass du es dir damit selbst sehr schwierig gemacht haben könntest.“


  „So ist es sicherer“, sagte er und versuchte, einen beiläufigen Tonfall zu wahren, obwohl er sie am liebsten in die Arme genommen und bis zur Besinnungslosigkeit geküsst hätte. „Von der Küche aus könntest du entkommen.“


  Er sah, wie sie die Mundwinkel hochzog, und hielt gebannt den Atem an, als ihre grünen Augen aufleuchteten. Alle Anspannung wich aus ihrem Gesicht, sodass sie so wirkte wie damals, als sie sechzehn war und er achtzehn. In jener Zeit hatten sie jede Gelegenheit genutzt, um ihre Gefühle zu erforschen und um herauszufinden, wie weit sie gehen konnten – bis zu diesem einen, winzigen Moment, in dem er alles ruiniert und sie für immer verloren hatte.


  „Ich habe deine Sachen geflickt“, sagte sie und zeigte auf einen großen Korb mit ordentlich gefalteten Kleidungsstücken, der neben dem Stuhl stand. „Anscheinend kümmert sich deine Verlobte ja nicht um solche Dinge.“


  Verdammt! Nicht nur, dass er in Tyra noch immer nicht seine Verlobte sehen konnte – er hatte es auch versäumt, Lilidh gegenüber etwas zu erwähnen. Sie hatte es von anderer Seite erfahren, und nun …


  „Die Ältesten haben diese Verlobung vorgeschlagen, Lilidh. Gerade du wirst verstehen können, was eine politisch begründete Ehe bedeutet.“


  Ihre Augen blitzten auf, dann sah sie ihn mit ausdruckslosem Blick an. Sie hatte verstanden. Da er glaubte, dass es zu dieser Sache weiter nichts zu sagen gab, und da er nicht länger warten konnte, stellte er die Frage, die ihm auf den Nägeln brannte.


  „Wie lange hast du gezögert, bis du sie gelesen hast?“


  Ein Schwall unterschiedlichster Gefühlsregungen huschte über ihr schönes Gesicht, während sie anscheinend überlegte, was sie sagen sollte. Schließlich setzte sie eine Unschuldsmiene auf, aber er kannte sie zu gut und zu lange, um ihr abzunehmen, dass sie einer Antwort aus dem Weg gehen wollte.


  „Bist du erst noch im Flur auf und ab gegangen und hast sie dann gelesen?“


  Sie ging einen Schritt zur Seite, sodass sie zwischen ihm und dem Tisch stand. Dann drehte sie sich um und nahm das oberste Blatt vom Stapel, das sie ihm hinhielt. „Ich war so in meine Arbeit vertieft, dass ich das erst vor wenigen Augenblicken bemerkt habe.“


  Rob überflog das Schreiben, weil er wissen wollte, was sie gelesen hatte. Es war das letzte „Freundschaftsangebot“ der MacKenzies an seinen Vater, abgeschickt kurz vor seinem Tod. Manches daran irritierte ihn. Manche Gründe, die für einen Wechsel von den MacLeries zu den MacKenzies sprechen sollten, ergaben keinen Sinn. Es war so, als würde man nur eine Seite einer Unterhaltung mit anhören. Was ihn am meisten interessierte – von der Frau selbst einmal abgesehen –, war ihre Reaktion auf dieses Angebot zu erfahren.


  „Und?“, hakte er nach.


  Sie sah ihn einen Moment lang an, dann begann sie zu lachen. Dass sie trotz ihrer misslichen Lage so erfrischend lachen konnte, erfreute seine Seele. Ohne Rücksicht auf die merkwürdigen, gefährlichen Umstände, durch die es Lilidh nach Keppoch verschlagen hatte, war er froh, dass sie hier bei ihm war.


  „Das war Absicht, nicht wahr?“, fragte sie und musterte ihn wieder eindringlich. „Du hast das alles da liegenlassen, weil du wolltest, dass ich es mir ansehe.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn schweigend an.


  „Vielleicht hatte ich ja nichts dagegen einzuwenden, dass du sie siehst.“ Er ahmte ihre Körperhaltung nach und zog eine Augenbraue hoch.


  Schließlich atmete sie aus und betrachtete den Stapel Dokumente. Sie zuckte mit den Schultern und deutete auf das Schreiben, das sie in der Hand hielt. „Das hier wurde also vor seinem Tod an deinen Vater geschickt.“ Er nickte. „Und das ist der erste Brief? Der erste Kontakt?“


  „Irgendetwas fehlt da, nicht wahr?“ Diese Frage machte ihm am meisten zu schaffen.


  Ehe sie antworten konnte, hörte Lilidh Schritte draußen im Gang und enthielt sich einer Antwort. Rob sah zur Tür und erwartete, dass jemand eintrat, aber nichts geschah. Er ging hin und hob den Riegel an, doch draußen stand niemand. Die Wachen hatte er weggeschickt. Aufmerksam suchte er den Korridor in beide Richtungen ab, konnte jedoch niemanden sehen oder hören. Auch schien niemand eine der anderen Türen geöffnet zu haben. Trotzdem wusste er genau, dass er Schritte gehört hatte. Er drehte sich zu Lilidh um und legte die Finger an die Lippen. Sie nickte verstehend, er machte die Tür zu und kam zu ihr zurück.


  „Wärst du in der Lage, eine Treppe hinaufzugehen, ohne dass es dir große Schmerzen bereitet?“, fragte er und suchte nach einem Umhang oder etwas Ähnlichem, das sie vor der kühlen Abendluft schützen würde.


  „Ja“, sagte sie irritiert.


  „Dann komm mit“, forderte er sie auf und klemmte sich eine Wolldecke unter den Arm. Er führte sie aus dem Schlafgemach und ging mit ihr nach links, also fort von der Treppe. Am Ende des Gangs bog er nach rechts in einen kleinen Alkoven direkt vor einer Tür ein. Er entriegelte sie und hielt sie für Lilidh auf, damit sie durchgehen konnte. Die Treppe dahinter war einer von zwei Wegen, die zu den Wehrgängen und zum zerstörten Turm führten. Zwar patrouillierten dort immer Wachen, aber es war unwahrscheinlicher, dass jemand sie belauschen konnte, was zweifellos gerade eben vor seinem Schlafgemach passiert war. Er ließ Lilidh auf der Treppe vorgehen, damit sie das Tempo vorgab, dabei stützte er sie, damit sie nicht den Halt verlor. Es dauerte nicht lange, und sie hatten die Pforte im obersten Stockwerk erreicht.


  Als er sie öffnete, riss und zerrte der stürmische Wind so heftig an der Tür, dass er sich bemühen musste sie festzuhalten, damit Lilidh gefahrlos hinausgehen konnte. Dann wurde sie von Windstößen erfasst und gepeitscht, die durch ihre Haare fuhren und sie rings um ihren Kopf umherwirbelten. Lachend fasste sie nach den Haaren und band sie mit ein paar schmalen Lederstreifen zusammen, die sie aus dem Ärmel gezogen hatte. Nachdem ihre Haarpracht wieder unter Kontrolle war, nahm sie die Decke, die er ihr reichte, und legte sie sich um die Schultern.


  „Geh ein Stück weiter, aber halte dich vom Rand fern“, sagte er, und während sie in die angezeigte Richtung losging, begab er sich zu den Wachen, um ihnen neue Befehle zu erteilen. Als er Lilidh eingeholt hatte, folgten sie gemeinsam schweigend dem Wehrgang, bis sie sich gegenüber der Stelle befanden, an der sie den Turm verlassen hatten.


  Die Wärme der Sonne war schon vor langer Zeit verflogen, der Mond war im Osten aufgegangen. Die Fackeln am Rand des Wehrgangs spendeten genug Licht, um zu sehen, was sich vor ihnen befand. Sie blieben stehen, als sie die von ihm ausgesuchte Stelle gleich neben dem Eingang zum teils zerstörten Turm erreicht hatten.


  „Wer sollte dich in deinen eigenen Gemächern belauschen, Rob?“, wollte sie von ihm wissen, ehe er etwas sagen konnte.


  Die gleiche Frage hatte er sich auch gestellt. Die Dienerschaft würde sich erst am Morgen wieder blicken lassen, und er hatte sich um alle Anliegen gekümmert, die im Lauf des Tages an ihn herangetragen worden waren. Wenn es nicht gerade eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit war, würde ihn niemand in seinen Gemächern aufsuchen wollen. Damit blieben ruchlose Absichten der einzige Grund für die Anwesenheit und das spurlose Verschwinden eines Lauschers.


  „Außer Symon wüsste ich niemanden, der so etwas tun würde“, antwortete er. „Allerdings glaube ich nicht, dass er es war.“ Als er daraufhin ihren ratlosen Gesichtsausdruck bemerkte, berichtete er ihr von seinen heutigen Gesprächen mit Symon und von dessen Erstaunen, als er seinen Ratschlag ernsthaft in Erwägung gezogen hatte.


  „Was hat dich an diesem Schreiben der MacKenzies stutzig gemacht? Du hattest irgendwelche Bedenken, bevor ich meine geäußert habe.“


  Sie nickte und zog die Decke enger um die Schultern und vor den Mund, damit der Wind ihre Stimme nicht wegtrug. Dann gab sie ihm die Antwort, auf die er gehofft hatte.


  „Mir kam es so vor, als würde ich zu einer Unterhaltung dazukommen, die schon seit einer Weile im Gange ist. Dieses Schreiben bezieht sich auf Themen und Fragen, über die gesprochen worden war, bevor man es verfasste. Gibt es ältere Briefe?“


  Das war es! Sie hatte das Problem sofort erkannt, ganz so, wie er es von ihrem scharfen Verstand erwartet hatte.


  „Ich habe in den Unterlagen meines Vaters nichts finden können.“


  „Wer war sein Schreiber? Dient er dir noch? Es wäre gut, mit ihm zu reden“, schlug sie vor.


  „Bruder Donal. Er ist nach dem Tod meines Vaters in sein Kloster zurückgekehrt. Ich habe einen neuen Schreiber. Bruder Finlay hat seine Aufgaben übernommen.“


  Und Bruder Finlay hat Symon mir empfohlen, da er zuvor seinem Vater gedient hat.


  „Nach deinem Gesichtsausdruck zu urteilen, ist dir soeben irgendetwas aufgefallen“, sagte sie, während sie ihn fragend ansah.


  Er zuckte nur mit den Schultern, da er sich nicht bereit fühlte, ihr seine Erkenntnis jetzt schon anzuvertrauen. Lilidh blickte kurz weg.


  „Wenn du mir diese Frage nicht beantworten willst, dann sag mir zumindest das: Warum wolltest du, dass ich diese Dokumente lese?“


  Sollte er ihr gegenüber ehrlich sein? Sollte er der Tochter seines Feindes anvertrauen, wie schwerwiegend die Probleme waren, mit denen er sich konfrontiert sah? Aber wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, musste er einsehen, dass „Feind“ der falsche Begriff war. Connor mochte der Feind anderer Clans sein, und vielleicht sahen auch einige der Mathesons ihn so. Er selbst hingegen hatte Connor nie als Feind betrachtet. Lächelnd drehte er sich zu Lilidh um, deren wachsamer Blick auf ihm ruhte.


  „Ich muss immer wieder daran denken, wie er handelt und vorgeht, wenn er eine Aufgabe oder eine Pflicht erledigen muss“, gestand er ihr. „Er ist der intelligenteste und weiseste Mann, dem ich je begegnet bin. Wenn ich etwas entscheiden muss, stelle ich mir üblicherweise als Erstes die Frage, was Connor tun würde.“


  „Nicht zu vergessen, dass er auch der erbarmungsloseste und listigste Mann ist“, ergänzte sie.


  „Aye, das auch.“ Er musste lachen, weil die eigene Tochter ihren Vater mit Worten beschrieb, die er selbst aus vielerlei Gründen vermieden hatte.


  „Und manchmal irrt er sich sogar, auch wenn es ihm zuwider ist, etwas derart Undenkbares zugeben zu müssen.“ Lilidh lachte leise, wurde dann aber wieder ernst. „Wodurch ist dieser Graben entstanden, der euch dazu zwingt, Feinde zu sein? Warum kannst du nicht zu ihm gehen und diese Angelegenheit ohne Blutvergießen und Heldenmut beilegen?“


  Er schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. „Das ist nicht möglich.“ Es war aus vielen Gründen nicht möglich, von denen er ihr keinen einzigen nennen konnte.


  „Also entführst du stattdessen seine Tochter und stellst ihr die Fragen, die du eigentlich ihm stellen würdest? Du holst dir Rat von jemandem, mit dem du Seite an Seite von meinem Vater gelernt hast?“


  Ihr Tonfall verriet ihm nicht, ob ihr das gefiel oder ob sie sich darüber ärgerte. Ihre Miene gab ebenfalls keinen Hinweis darauf. „So sieht es wohl aus.“


  „Ich kann und werde nicht für meinen Vater antworten, Rob, und das weißt du auch. Aber ich würde dir raten, dich an jemanden zu werden, dem du vertrauen kannst und der deinen Vater kannte, als sich dieser Schriftwechsel abgespielt hat. Hinter diesem Angebot und dem Vorhaben der MacKenzies steckt mehr, als das Schreiben erkennen lässt. Du solltest herausfinden, was das ist. Und …“, sie hielt kurz inne und sah ihn an, „… du musst die Vergangenheit hinter dir lassen und du selbst sein, Rob. Du kannst nicht der Laird sein, der mein Vater ist oder der dein Vater war. Du musst deinen eigenen Weg gehen.“


  Es war genau das, was Connor auch zu ihm gesagt hätte.


  Wenn es bloß so einfach gewesen wäre, sich von der Vergangenheit mit all ihren Versprechungen, Hoffnungen und Fehlschlägen loszusagen. Die Schuld hinter sich zu lassen, die ihn Tag für Tag begleitete, und seinen Platz … seinen rechtmäßigen Platz im Clan zu akzeptieren.


  „Ein kluger Ratschlag, wie ich ihn von dir erwartet habe, Lilidh“, sagte er.


  Es lag nicht an ihr, dass er nur den ersten ihrer Vorschläge in die Tat umsetzen konnte. Was den zweiten Ratschlag anging, gab es zu vieles aus der Vergangenheit, das ihn heute noch im Griff hatte. Das würde weder mühelos noch in allernächster Zeit machbar sein. Er bot ihr den Arm an, damit sie sich unterhakte und sie in den Turm zurückkehrten. Sie hatten fast die Treppe erreicht, da hielt Lilidh ihn zurück, indem sie stehen blieb.


  „Du bist mir zumindest die Wahrheit schuldig, Rob. Was steht zwischen dir und meinem Vater? Was hindert dich an der Freundschaft, die euch einmal verbunden hat?“


  Er konnte noch so sehr versuchen, das eine Wort zurückzuhalten. Es kam ihm wie aus eigenem Antrieb über die Lippen.


  „Du.“


  11. Kapitel


  Zum ersten Mal, seit Symon sie zur Feste gebracht hatte, war sie nicht völlig übermüdet, als sie sich ins Bett legte. Genauer gesagt: in sein Bett. Zunächst hatte Beathas’ Trank sie müde gemacht, und dann hatte die anstrengende Arbeit in der Küche ihr die letzte Kraft geraubt. Der heutige Tag war dagegen weniger anstrengend verlaufen und endete nach Robs interessanten Enthüllungen in anhaltendem Schweigen.


  Nachdem Rob sich mit den Dokumenten eine Weile in einen Nebenraum zurückgezogen hatte, kehrte er zu ihr ins Gemach zurück und befasste sich weiter mit den Schreiben. Aber er unterhielt sich weder darüber noch über ein anderes Thema mit ihr. Dabei wollte sie unbedingt weiter über sein Eingeständnis reden, das für sie wie ein Schlag ins Gesicht gewesen war. Mit einem Wort hatte er vieles erklärt, gleichzeitig jedoch nur noch mehr Fragen aufgeworfen.


  Als Tochter des Earl of Douran, dem zahlreiche Ländereien gehörten und der eine der größten Streitmächte der Highlands befehligte, war sie mit seinem Ruf ebenso vertraut wie mit seinen wahren Fähigkeiten und seinem Temperament. Und sie wusste auch, welchen Platz sie in seiner Welt einnahm und wie sie sich in seine Pläne einfügte. Und sie glaubte zu wissen, dass ihr Vater ihretwegen keinen Krieg anfangen würde.


  Doch mit dem einen Wort „Du“ hatte Rob ausgesprochen, dass sie diejenige war, die zwischen ihm und seinem Vater stand.


  Indem er ihr die Schuld gab, zwang er sie dazu, über ihre wahre Beziehung zu ihrem Vater ebenso nachzudenken wie über sein bisheriges Verhalten, was sie betraf. Auch wenn sie sich immer – trotz seiner Wertschätzung – als eine Schachfigur in der Welt ihres Vaters wahrgenommen hatte, machten Robs Worte sie nachdenklich.


  Nicht, dass sie einen Krieg gewollt hätte – nichts lag ihr ferner als das. Aber was hatte es zu bedeuten, dass ihre Gefühle und ihre Behandlung durch Rob ihrem Vater anscheinend wichtig genug waren, um einen so tiefen Keil zwischen ihn und seinen Pflegesohn zu treiben? Würde er doch kämpfen, um sie zurückzuholen? Würde er seinen Clan und seine Verbündeten gegen Rob vorgehen lassen, um sie aus seiner Gewalt zu befreien?


  Sie drehte sich auf die Seite, um ihr Bein zu schonen, und legte die Hand unter den Kopf. Wollte sich der Schlaf denn überhaupt nicht einstellen? Sie atmete seufzend aus und schloss die Augen. Wenn sie wenigstens einschlafen würde, bevor Rob zu Bett ging, könnte sie der Peinlichkeit dieser Situation entgehen. Als er im Zimmer umherging, um Kerzen zu löschen und um die Scheite im Kamin zurechtzuschieben, wusste sie, es gab kein Entrinnen mehr.


  Der einzige Ausweg war der, sich schlafend zu stellen. Sie zwang sich langsam und gleichmäßig zu atmen, sich nicht zu verkrampfen und erst recht nicht an Rob zu denken, den ersten und bis jetzt einzigen Mann in ihrem Leben, der sie auf eine intime Art berührt hatte. Der zog sich soeben aus und legte sich zu ihr ins Bett. Obwohl sich mehrere Lagen Stoff zwischen ihnen befanden, reagierte ihr Körper so, als würde seine nackte Haut ihre berühren.


  Sie gab sich weiter Mühe, nicht über ihn nachzudenken, sondern konzentrierte sich ganz auf ihr Atmen. Aber konnte sie sich dadurch auch von ihren Erinnerungen ablenken? Wie so oft genügte der bloße Gedanken an diese Erinnerungen, und schon stürmten sie so rasch und heftig auf sie ein, dass ein Entrinnen unmöglich wurde.


  Ihr letztes Beisammensein.


  Sie hatte ihn in der Höhle aufgesucht, auf die sie im Wald nahe Lairig Dubh gestoßen waren. Dort hatten sie sich oft getroffen, Augenblicke völliger Abgeschiedenheit geteilt und sich zu allerlei verbotenen intimen Handlungen hinreißen lassen, für die sie von ihrem Vater verprügelt worden wäre, hätte er davon gewusst. Aber sie waren verliebt, sie wollten heiraten, und deshalb hatte sie Rob gewisse Freiheiten gewährt, wenn er sie streichelte und liebkoste. Seine Küsse waren köstlich und unwiderstehlich, und sie hätte sich nie träumen lassen, dass eine Berührung der Lippen so erregend sein könnte.


  An jenem Tag wagte sich Rob noch weiter vor und steigerte mit jeder Berührung ihre Sehnsucht. Er hatte ein unerträgliches, beinahe schmerzhaftes Verlangen in ihr geschürt, und sie wusste, dass nur er in der Lage sein würde, diese Lust zu stillen. Während ihr Körper unter seinen Fingern aufblühte, löste er die Schnüre ihres Kleids, schob ihr Unterkleid hinunter und berührte sie dort mit seinen Lippen, mit denen er küssend einen sinnlichen Pfad zwischen ihren Brüsten hindurch beschrieb.


  Sein Daumen spielte mit der Spitze ihrer Brust, die sich unter seinen Liebkosungen aufgerichtet hatte, dann umschloss er sie mit dem Mund! Ihr Körper erbebte unter jeder Berührung, und als sie seine Zähne an der so empfindlichen Spitze spürte, entglitt ihr vor Überraschung und Wohlgefühl ein Aufschrei.


  So verrucht und doch so himmlisch war das, was er mit ihr anstellte. Er machte aus ihr ein Wesen, in dem sie sich nicht wiedererkannte. Er brachte sie dazu, ihm mehr als das zu gestatten, was er mit ihr tat … ihm auch noch den letzten Schritt zu erlauben, der bedeutete, dass sich ihre Körper vereinen würden.


  Erneut schrie sie lustvoll auf, als sie seine Zunge auf ihren Brüsten spürte.


  „Pst, leise“, flüsterte er. Zwar klang es so, als wollte er sie mit seinen Worten besänftigen, aber er hörte dabei nicht auf, ihre Brüste zu streicheln. „Wir wollen doch niemanden darauf aufmerksam machen, dass wir hier sind, meine Liebste.“


  Lilidh schüttelte den Kopf und brachte kein einziges Wort heraus, da sie völlig gebannt davon war, wie beängstigend und mitreißend zugleich ihr Herz raste und ihre Haut zu glühen begann. Als seine Hand über ihr Kleid wanderte, unter dem Saum verschwand und an ihrem Bein wieder nach oben glitt, stockte ihr kurz der Atem.


  Erst als sie die Augen wieder aufmachte, wurde ihr klar, dass sie sie zugekniffen hatte. Rob sah sie eindringlich an, sie hob die Hand und berührte sein Gesicht. In seinen Augen loderte Verlangen, dabei verstrich eine scheinbar unendlich lange Zeit, bis sie seine Finger endlich weit oben an ihrem Oberschenkel spürte. Er ließ die Finger gemächlich kreisen und neckte sie zärtlich, bis sie wie von selbst die Beine spreizte.


  Sie schnappte nach Luft, als er noch weiter vordrang, dann fasste sie nach seinem Handgelenk, um ihn zurückzuhalten. So weit durften sie nicht gehen, oder?


  „Meine süße Lilidh“, flüsterte er. „Möchtest du wirklich, dass ich jetzt aufhöre? Oder darf ich dir die Lust zeigen, die ein Mann einer Frau schenken kann, die er liebt?“


  Der Teufel lebte auf Erden, sein Name lautete Rob Matheson.


  Auch wenn sie wusste, wie Mann und Frau sich vereinten – man konnte nicht an einem Ort wie Lairig Dubh leben und davon keine Ahnung haben –, hatte ihr niemand ein Wort davon gesagt, dass dieses …dieses lustvolle Berühren ein Teil davon war. Aber vielleicht war das ja genau die Sache, vor der Eltern ihre jungen Töchter warnten, wenn sie mit ihnen darüber redeten, wie sie ihre Unschuld schützen mussten. Eine Berührung genügte, und jede jemals ausgesprochene Warnung wurde hinfällig, weil sich das Verlangen nach mehr seinen Weg durch Körper und Seele brannte.


  „Mehr“, flehte sie ihn an, und er gab ihr mehr. Und er machte damit weiter, wobei seine Hand ebenso verruchte Dinge mit ihr tat wie sein Mund. Die Anspannung steigerte sich weiter und weiter, bis sie das Gefühl bekam, sie müsse jeden Moment vergehen.


  Wie aus eigenem Antrieb drückte sich ihr Körper seinen Liebkosungen entgegen, die kein Ende nehmen wollten. Dann auf einmal war der Punkt erreicht, an dem diese Anspannung sich explosionsartig auflöste und sie sich leer und zugleich wunderbar erfüllt fühlte.


  Das alles hatte sich damals in jener Höhle abgespielt. Auch jetzt, vier Jahre danach, erinnerte sich ihr Körper ganz genau an diese Berührungen und verlangte nach mehr. Unwillkürlich wand sie sich hin und her.


  Wenn sie sich weiter derart bewegte und so angestrengt atmete, würde Rob noch die Beherrschung verlieren und sie nehmen – ob er das wollte oder nicht.


  Rob lag in der Dunkelheit da und horchte auf Lilidhs Atemzüge, die heftiger und lauter wurden. Falls sie träumte, stellte sie sich dann wohl vor, dass ihr Ehemann ihr Lust bereitete? Falls sie wach war, dachte sie in diesem Moment an Iains Liebkosungen? Jeder Narr konnte die Art richtig deuten, wie sie atmete. Es war die Reaktion ihres Körpers auf Berührungen, Liebkosungen und … mehr.


  Sein Körper reagierte auf ihre sinnlichen Bewegungen und flehte förmlich um Aufmerksamkeit. Ihre Aufmerksamkeit. Ihren Körper. Er wollte das zum Abschluss führen, was er vor so vielen Jahren begonnen hatte, als sie noch seine Frau hatte werden sollen. Ein leises Stöhnen, das kaum hörbar war, bahnte sich den Weg an sein Ohr.


  „Mehr“, flüsterte sie mit heiserer Stimme.


  Rob biss sich auf die Zunge, um ja nichts zu erwidern. Sie schien zu träumen. Das war die einzige Erklärung. Obwohl er wusste, dass sich ihre Gedanken nur um Iain drehen konnten, änderte das nichts an seinem brennenden Verlangen nach ihr. Seine Hände zuckten, weil sie Lilidh wieder so wie früher berühren wollten, wenn sie sich liebkost hatten. Wenn er sie liebkost hatte.


  Wie hatte sich ihr Körper wohl seit damals verändert? Wie würde es sich anfühlen, sich zwischen ihre Schenkel zu legen und in sie einzudringen, damit sie ganz und gar eins wurden? Seit ihrer letzten Begegnung hatten sie beide mit anderen Menschen diesen Teil der Liebe erfahren, weshalb es jetzt für sie beide keine Angst, sondern nur noch Lust geben würde. Seit sich ihre Wege damals getrennt hatten, waren seine Gedanken von Zeit zu Zeit um die Frage gekreist, wie die Knospe der Leidenschaft wohl in ihr aufgeblüht war. Diese Frage hatte er sich vor allem dann gestellt, wenn er in einsamen Nächten von Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit und an ihre Reaktionen auf seine Liebkosungen verfolgt worden war.


  Lilidh würde, getrieben von verzehrender Leidenschaft, sicher hinreißend sein. Wieder bewegte sie sich und stieß ihn mit der Hüfte an, sodass er sie in diesem Moment beinahe angefleht hätte. Gerade als er die Hand ausstreckte und ihr Gesicht berühren wollte, drehte sie sich zu ihm um und machte die Augen auf.


  Mit einem von Verlangen und Lust geprägten Blick betrachtete sie ihn, als wüsste sie nicht, wer er war. Im nächsten Augenblick wurden ihre Augen wieder klar, und er konnte genau erkennen, wie sie sich daran erinnerte, wo sie war und wieso sie sich hier befand. Daraufhin wandte sie sich so schnell von ihm ab, dass er ihr Gesicht nicht mehr erreichen konnte.


  Sie hatte sich jedoch so hastig weggedreht, dass sie über die Bettkante rollte und mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden landete. Ihr Stöhnen verriet, dass sie mit ihrem verletzten Bein auf den harten Untergrund geprallt war. Schnell rutschte er auf ihre Seite und sprang aus dem Bett. Er griff nach ihr, aber sie wich vor ihm zurück und versuchte sich loszureißen. Schließlich ließ er sie los. Er wusste, das Ganze war ihr zweifellos entsetzlich peinlich, nachdem sie begriffen hatte, dass er Zeuge ihres Traums geworden war.


  Dabei wäre er zu gern ein Teil von dem Traum gewesen, den sie erlebt hatte. Dass sie seine Erregung bemerkt hatte, wurde spätestens in dem Moment deutlich, als sie sich aufrichtete, ihn mit aufgerissenen Augen ansah und den Mund nicht mehr zubekam.


  „Ganz ruhig“, redete er leise auf sie ein und beugte sich vor, um ihr Halt zu geben. „Hast du dir wehgetan?“ Als er sah, dass sie sicher stand, ging er zum Tisch, zündete eine Kerze an und griff nach dem Krug. Auf den Schreck konnten sie beide einen Schluck Ale gebrauchen, also schenkte er zwei Becher ein und hielt ihr einen hin. Sie jedoch schüttelte den Kopf, zog die Decke vom Bett und setzte sich auf den Stuhl neben dem Kamin, in dem das Feuer längst erloschen war.


  „Es ist alles in Ordnung“, erwiderte sie. Ihre Stimme zitterte, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. O Gott, nein! Keine Tränen, bitte nicht!


  Erinnerten ihre Träume sie an glückliche Zeiten in ihrer Ehe? Wenn Iain vor gut einem Monat gestorben war, konnten sie nicht länger als zwei oder drei Monate verheiratet gewesen sein. Wie sehr konnte sie ihn in der kurzen Zeit liebgewonnen haben?


  Rob erinnerte sich an den Tag, als er davon erfuhr, dass sie sich mit Iain MacGregor verlobt hatte. Daraufhin hatte er sich betrunken und Pläne geschmiedet, wie er die Heirat verhindern konnte. Zum Glück war er am nächsten Tag wieder nüchtern gewesen, und er hatte begriffen, dass er und Lilidh niemals ein Paar sein würden.


  Er brauchte jetzt eine Stärkung, also trank er den ganzen Becher aus, ehe er sich wieder ihr zuwandte. Sie saß da und starrte mit leerem Blick in den dunklen Kamin.


  Da sie zweifellos Zeit benötigte, um mit den Erinnerungen zurechtzukommen, die auf sie eingestürmt waren, zog Rob sich ins Bett zurück, beobachtete, wie sie stumm dasaß, den Blick auf einen Punkt an der Wand gerichtet. Schließlich sank ihr Kopf langsam nach vorn. Als Rob sich sicher war, dass sie fest eingeschlafen war, stand er auf und trug sie ins Bett.


  Während sie den Rest der Nacht friedlich schlafend an seiner Seite verbrachte, wollten seine Gedanken nicht zur Ruhe kommen. Mal dachte er an den Ratschlag, den sie ihm gegeben hatte, dann hörte er im Geiste wieder jenen Aufschrei der Befriedigung, den sie ausgestoßen hatte, als sie das letzte Mal gemeinsam die Höhle aufgesucht hatten.


  Und er dachte daran, wie sie „Mehr“ gefleht hatte.


  Als ihm das einfiel, wurde ihm etwas klar. Sie hatte in ihren Träumen nicht Iain gesehen, sondern … sie hatte sich an ihr gemeinsames letztes Mal erinnert.


  Gleich morgen früh würde er dafür sorgen, dass sie woanders übernachtete.


  12. Kapitel


  Lilidh schreckte hoch und fand sich abermals in Robs Bett wieder. Sie sah sich um und stellte fest, dass er nicht da war. Außerdem waren die Dokumente und die große Truhe verschwunden, in der sich noch mehr Pergamente befanden. Sie ließ sich zurück auf das Kissen sinken und versuchte nicht daran zu denken, welche Blöße sie sich letzte Nacht gegeben hatte.


  In ihren Adern musste das Blut einer Hure fließen, die offenbar in grauer, längst vergessener Vorzeit einmal eine ihrer Vorfahrinnen gewesen war. Zumindest würde das ihr schändliches Verhalten erklären, zu dem sie sich in Robs Bett hatte hinreißen lassen, während er ihr zugehört hatte. Seine Nähe, ihre Verletzungen und ihre Einsamkeit waren alles Ausreden, zu denen sie zu ihrer Verteidigung greifen konnte. Aber der wahre Grund für ihr unbeherrschtes Verhalten, für den Verlust jeglicher Kontrolle über sich lag in ihrem Herzen.


  Sie war so sehr von ihren Erinnerungen in den Bann geschlagen worden, dass sie nichts mitbekommen hatte. Erst als sie die Augen aufschlug und seinen intensiven Blick sah, war sie in die Wirklichkeit zurückgekehrt. Selbst jetzt noch fingen ihre Wangen an zu glühen, wenn sie sich seinen Gesichtsausdruck ins Gedächtnis rief.


  Es war der gleiche Gesichtsausdruck wie vor vielen Jahren, als er ihr gezeigt hatte, welch intensive Leidenschaft zwischen ihnen möglich sein konnte.


  In jener Nacht, bevor er sie vor ihrer Familie abgewiesen hatte, weil ihr verletztes Bein sie in seinen Augen unvollkommen machte. Die Nacht, in der sie noch fest daran geglaubt hatte, dass ihr Traum Wirklichkeit werden und sie den Mann heiraten würde, den sie liebte. Die Nacht, in der sie sich ihm hatte schenken wollen. Die Nacht, bevor sie die ganze Härte der Realität hatte kennenlernen müssen.


  Aber alles Selbstmitleid und alle Verlegenheit halfen ihr an diesem Morgen auch nicht weiter. Also schlug sie die Bettdecke zur Seite, stand auf und zog sich an. Sie erwartete, dass Beathas und Siusan bald zu ihr kommen würden. Als schließlich die Tür aufging, sah sie hoch, um eine der beiden oder sogar beide Frauen zu begrüßen.


  Doch Rob stand da, getaucht in das helle Tageslicht, und schaute ihr zu, wie sie die Bettdecken glattzog.


  Vergeblich versuchte sie irgendetwas zu sagen, doch ihr Verstand ließ sie im Stich, da die Erinnerungen an die gemeinsame Leidenschaft, an seinen Verrat und an die schamlose Reaktion ihres Körpers noch so frisch waren. Also wartete sie ab, bis er etwas sagte.


  „Wir ziehen in ein anderes Gemach um“, erklärte er, ging zu einer seiner Truhen und öffnete sie. Er suchte irgendetwas, wurde aber nicht fündig und sah in der nächsten Truhe nach. „Das letzte Gemach auf der linken Seite“, ergänzte er.


  Er sah sie an, wartete, bis sie bestätigend nickte, und fuhr fort: „Du wirst dir nicht länger im Gang die Beine vertreten können. Viele Bewohner aus den umliegenden Dörfern ziehen sich in die Feste zurück, wo sie geschützt sind, und die Ältesten werden diese Räume hier benötigen.“


  „Dann hast du von meinem Vater gehört?“, fragte sie schließlich.


  „Der Bote sagt, dass er meine Forderungen erhalten hat und seine Antwort übermitteln wird“, sagte Rob.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie wussten beide, was das bedeutete – Connor schickte ihm nicht das geforderte Gold. Damit blieb ihnen noch mindestens eine Woche, aber viel mehr auch nicht.


  „Was soll ich machen?“, erkundigte sie sich und deutete auf die Truhen und die übrige Einrichtung in seinem Gemach.


  „Du wartest hier, bis dir gesagt wird, dass du in den anderen Raum umziehen sollst.“


  Mit diesen Worten ging er nach draußen.


  Es dauerte nicht lange, da kamen die Diener und die Wachen herein, um Robs Habseligkeiten in das andere Gemach zu bringen. Lilidh befolgte seine Anweisungen, bis auf Weiteres hier zu warten, und sah mit an, wie nach und nach alle persönlichen Sachen hinausgetragen wurde. Schließlich forderte der Wachmann Tomas sie auf mitzukommen. Sie hatten fast den letzten Raum nahe der Treppe zu den Wehrgängen erreicht, da ging die Tür des Zimmers davor auf, und Tyra kam heraus.


  Symons Schwester musterte sie von oben bis unten und verzog das Gesicht so angewidert, als wäre sie mit ihren besten Schuhen in die Hinterlassenschaften eines Pferdes getreten. In gewisser Weise konnte Lilidh die Verärgerung der Frau verstehen, seit sie wusste, in welchem Verhältnis sie zu Rob stand. Dennoch hätte ihr klar sein müssen, dass sie keinerlei Einfluss darauf hatte, was mit ihr geschah.


  „Ist das Euer Gemach?“, fragte sie. Tyra schnappte so laut nach Luft, dass sich alle im überlaufenen Korridor nach ihr umdrehten.


  „Sprich mich nicht an, du Hure!“, herrschte Tyra sie an. Der Faustschlag ins Gesicht, der dieser Beleidigung folgte, kam völlig überraschend. „Du magst gut genug sein, um für ihn das Bett warm zu halten und um seine niederen Gelüste zu befriedigen, aber glaub nicht, dass du würdig bist, mich anzusprechen!“


  Lilidh legte eine Hand an ihre Wange und war so weit zurückgewichen, dass sie Tomas dicht hinter sich spürte. Als Tochter eines Earls war sie höhergestellt als Tyra. Symons Schwester konnte eigentlich froh sein, dass sie sich überhaupt dazu herabließ, mit ihr zu reden.


  „Wache! Schafft diese Frau weg!“, rief Tyra. Tomas nahm Lilidh am Arm und zog sie mit sich. „Und sei gewiss, du Hure“, flüsterte Tyra ihr dann noch so leise zu, dass nur sie sie hören konnte, „deine Tage in seinem Bett sind gezählt.“


  Der giftige Unterton ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Als Lilidh über die Schulter schaute, während Tomas sie zu Robs neuem Schlafgemach dirigierte, war Tyras Gesicht völlig ausdruckslos. Wer sie jetzt sieht, würde es für unmöglich halten, dass sie vor wenigen Augenblicken solch gehässige Beschimpfungen von sich gegeben hatte, dachte Lilidh. Tomas schob sie in das Zimmer und machte die Tür hinter ihr zu und ließ sie in dem neuen Schlafgemach zurück.


  Sie sah sich in dem großen Raum um und entdeckte in einer Ecke eine schmale Lagerstatt, die nicht weit von dem breiten Bett entfernt stand, ähnlich dem, das ihre Eltern sich teilten, und würdig eines Lairds.


  Das Bett von Robs Vater?


  Sie entdeckte eine Waschschüssel und einen Eimer mit Wasser, tauchte einen Lappen ins Wasser und drückte ihn dort auf ihre Wange, wo Tyras Faust sie getroffen hatte. Während die kühle Feuchtigkeit für Linderung sorgte, ging Lilidh den Dienern aus dem Weg, die damit beschäftigt waren, Robs Habseligkeiten herzubringen. Überrascht entdeckte sie eine Reisetruhe, die ihr gehörte und nach dem Überfall hergeschafft worden sein musste.


  Da sie nicht untätig sein wollte, während die Diener beschäftigt waren, suchte sie den Korb mit den Kleidungsstücken heraus, die geflickt werden mussten. Sie nahm Nadel und Faden und machte sich ans Werk. Dabei entging ihr nicht, wie sich die Mägde im Flüsterton unterhielten, während sie alles herrichteten. Lilidh beugte sich über ihre Arbeit und tat so, als würde sie um sich herum nichts mitbekommen, was der Dienerschaft das Gefühl gab, für die Herrschaften so wie fast immer unsichtbar zu sein.


  Dabei erfuhr sie im Verlauf der nächsten Stunde einige sehr interessante Dinge. So handelte es sich bei diesem Raum tatsächlich um das Gemach von Robs Vater, das der nach dessen Tod nicht hatte benutzen wollen.


  Und sie vernahm, dass Symon sie ohne Robs Einverständnis überfallen, entführt und hierher verschleppt hatte.


  Es entsetzte sie zu hören, dass alle damit rechneten, nach der Ankunft ihres Vaters nicht mehr lange zu leben.


  Einen solchen Ruf zu haben, den ihr Vater sich größtenteils auch verdient hatte, war von großem Vorteil, wenn man in den Krieg zog. Doch Connor MacLerie ermordete keine unschuldigen Menschen, sein Zorn galt ausschließlich demjenigen, der ihm den Fehdehandschuh hingeworfen und sich als Feind erwiesen hatte. Dennoch hatte sie derzeit nicht vor, dies den Leuten mitzuteilen und deren falsche Erwartungen zu entkräften, waren sie doch für ihren Vater von Nutzen. Und hoffentlich würden sie auch dazu führen, dass diese Situation auf friedliche Weise gelöst werden konnte.


  Dann würde sie zu ihren Eltern zurückkehren und mit einem anderen Mann verheiratet werden – und musste ein weiteres Mal auf den einzigen Mann verzichten, den sie je geliebt hatte. Auch wenn sein damaliges Verhalten sie entsetzt hatte, gehörte allein ihm ihr Herz.


  Da sie der Grund für diesen Graben zwischen ihrem Vater und Rob war und wenn sie bedachte, welche Beleidigung ihre Entführung darstellte, konnte es für sie und Rob keine gemeinsame Zukunft mehr geben. Die einzige Chance bestand darin, Symons Alleingang als die Tat eines Abtrünnigen zu enthüllen, sich davon zu distanzieren und ihn den MacLeries zu übergeben, damit die über ihn richteten. Doch sie wusste, das würde Rob niemals machen. Er versuchte, dem Clan ein guter Anführer zu sein, ein ebenso guter Laird, wie sein Vater es gewesen und Connor es immer noch war.


  Nachdem die Dienerschaft sich zurückgezogen und Siusan ihr noch mehr Wäsche zum Flicken gebracht hatte, musste Lilidh wieder an das Schreiben denken. Vielleicht konnte Rob unter den Ältesten jemanden finden, der mehr darüber wusste.


  Der Tag verstrich nur langsam, im Gang herrschte ungewöhnliche Unruhe, da etliche Leute die umliegenden Gemächer aufsuchten.


  Bang fragte Lilidh sich, wie weit ihr Vater wohl gehen würde, um sie hier herauszuholen.


  „Was hat sich vor diesem Schreiben abgespielt, Murtagh?“, fragte Rob.


  Viel lieber hätte er sich mit einem der Ältesten unterhalten, den er auf seiner Seite wusste, aber es hatte sich herausgestellt, dass Murtagh als Einziger etwas über die Ereignisse wusste, die sich vor vielen Monaten abgespielt hatten. Nachdem Murtagh alles versucht hatte, um einem Gespräch unter vier Augen aus dem Weg zu gehen, zuckte er nun ahnungslos mit den Schultern.


  „Ich weiß, du findest, Symon sollte Laird sein, und es stört mich auch nicht, dass du deine eigene Meinung hast. Aber ich bin jetzt der Laird, und über uns zieht ein Krieg herauf. Ich muss wissen, was diesen Krieg ausgelöst hat.“


  Rob hielt ihm einen Becher hin und füllte ihn großzügig mit Whisky. Dann nahm er das Schreiben vom Tisch und reichte es dem Berater. Murtagh war ein gebildeter Mann, er konnte lesen und schreiben und beherrschte sogar Latein, also wartete Rob, bis er den Text gelesen hatte. Seine überraschte Miene war vielsagend.


  Seinen Verdacht fand Rob damit schon bestätigt, doch er wollte die ganze Wahrheit erfahren. „Wer hat sich ursprünglich an die MacKenzies gewandt?“


  „Tja, ich bin nicht gern derjenige, der Dinge ausplaudert …“, begann Murtagh und trank erst noch einen Schluck Whisky. Rob füllte den Becher gleich wieder auf. „Dein Vater war nicht erfreut darüber, wie der MacLerie dich behandelt hat.“


  Das war ihm neu. Er war der Meinung gewesen, Angus und Connor seien bis zum Schluss Freunde gewesen.


  „Als diese …“ Murtagh zögerte und machte eine vage Geste. „Als diese Sache mit dem Mädchen passierte, da stellte sich Angus auf deine Seite. Er sagte, er wolle deine Erklärung hören, weil er meinte, dass mehr dahinterstecken musste als die Dummheit eines Jugendlichen.“


  Zwar überraschte ihn diese Reaktion seines Vaters, doch sie bot keine Erklärung für die aktuelleren Entwicklungen. „Das alles ist schon über vier Jahre her. Er hatte danach wieder geheiratet und erwartete einen Erben. Warum hatte sich mein Vater an die MacKenzies gewandt?“


  „Also … was das angeht …“ Abermals trank Murtagh einen großen Schluck Whisky und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Symons Stiefvater hatte Verbindungen zu den MacKenzies. Er fand, eine Allianz mit ihnen wäre für uns besser als die mit den MacLeries. Es war sogar von einer Heirat die Rede.“


  Eine Heirat? Seine Halbschwestern aus Angus’ vorletzter Ehe waren sogar jetzt noch alle zu jung, um irgendwelche ersten Gespräche über eine Vermählung zu führen. Sein eigener Versuch mit der MacLerie-Erbin war ein katastrophaler Fehlschlag gewesen, und für die MacKenzies hätte man ihn gar nicht erst in Erwägung gezogen. Aber … „Symon?“


  „Nein, nicht der Junge“, antwortete Murtagh mit einem Kopfschütteln. „Tyra.“


  Tyra? Die jetzt mit ihm verlobt war? „Davon ist in diesem und den anderen Briefen nie die Rede.“


  „Eine heimliche Vereinbarung, nehme ich an. Erst die Heirat, dann ein festeres Bündnis durch den Vertrag.“


  Als eine allmähliche Abkehr von der Allianz mit den MacLeries, um sich mit den MacKenzies zusammenzutun? Aber weder Symon noch Tyra hatten irgendwelche Einwände vorgebracht, als die Ältesten vorschlugen, sie solle sich mit Rob vermählen, damit die Auseinandersetzungen zwischen den beiden Zweigen der Familie ein Ende nahmen.


  „Wusste mein Vater von diesen Plänen? Von dieser Einheirat bei den MacKenzies?“


  „Symons Stiefvater hatte vor über einem Jahr mit ihm darüber geredet. Dein Vater hatte nichts dagegen einzuwenden, allerdings hatte er gehofft, Tyra würde den MacLerie-Jungen heiraten. Oder Symon würde jemanden aus Connors Verwandtschaft heiraten.“


  Rob fragte sich, ob damit vielleicht Lilidh gemeint war.


  Eine Entführung war eine bewährte Tradition und eine Methode, um eine Braut zu ergattern, an die ein Mann unter anderen Umständen nicht herankommen konnte. Hatte sein Cousin Lilidh deshalb entführt? Hatte Symon sie behalten wollen? Hat er geglaubt, bei ihr Chancen zu haben, nachdem ich sie abgewiesen habe? überlegte Rob.


  Andererseits hatte niemand hier gewusst, dass Iain tot war, und es machte keinen Sinn, eine verheiratete Frau zu entführen. Das führte nur dazu, die Familie und den Ehemann gegen sich aufzubringen. Oder hatte Symon auf irgendeinem Weg davon erfahren?


  Rob dachte fieberhaft nach, da durch Murtaghs Enthüllungen so viele verschiedene Zusammenhänge bestehen konnten. Wer hatte wann wovon erfahren? Wer wollte welchen Clan als Verbündeten haben? Und warum? Nichts davon war letztlich von Bedeutung, da alles auf Connors und Angus’ Überzeugung aufgebaut war, dass der uneheliche Sohn bei keiner Verbindung zwischen ihren Clans oder zu den MacKenzies eine Rolle spielen würde.


  Aber das Undenkbare war Wirklichkeit geworden: Er war jetzt Laird und Clanführer, und das machte viele Pläne entweder hinfällig oder zumindest sehr viel komplizierter. Bis Connor vor den Toren stand, hatte er noch über vieles nachzudenken – und noch viel mehr zu erledigen.


  „Ich danke dir, Murtagh“, sagte Rob und klopfte dem Mann auf die Schulter. „Ich hoffe, ich kann in den kommenden Wochen auf deine Unterstützung zählen.“


  Sein Gegenüber stutzte bei diesen Worten. Vermutlich hatte Murtagh erwartet, dass Rob seine Unterstützung verlangen, aber nicht erbitten würde.


  Unverzüglich machte sich Rob auf den Weg zu Dougal, um sich nach dessen Vorbereitungen zu erkundigen, was die Waffen und Pfeile anging. Er betete zu Gott, dass sie nichts davon würden einsetzen müssen. Dennoch war es besser, wenn sie auf alles gefasst waren, anstatt keinerlei Gegenwehr leisten zu können.


  Am Abend glaubte Rob, dass sie nahezu in jeder Hinsicht bereit waren für die MacLeries, die gewiss bald hier eintreffen würden. Entlang der Grenzen der Ländereien seines Clans standen Wachtposten, die sofort Meldung machen sollten, sobald sich jemand näherte, der hier nicht erwünscht war.


  Er hatte bislang davon abgesehen, sich an den MacKenzie-Laird zu wenden, da er immer noch hoffte, sich mit Connor friedlich einigen zu können. Wenn Lilidh dann wohlbehalten zu ihren Eltern zurückgekehrt und sein Clan vor der vollständigen Auslöschung bewahrt worden war, konnte er immer noch entscheiden, welche zukünftige Allianz für seine Leute am besten und sichersten war. Je weniger Parteien beteiligt waren, umso besser, sagte er sich, als er für das Nachtmahl an der Tafel Platz nahm.


  Mit jedem Tag erschien ihm der Saal kleiner als zuvor, da immer mehr Menschen von den umliegenden Bauernhöfen und aus dem Dorf in der Feste Schutz suchten. Die Mahlzeiten wurden dadurch mit jedem Tag schlichter, was ihm zusagte, seiner Verlobten dagegen überhaupt nicht. Seltsamerweise stellte Tyra dennoch einen recht selbstzufrieden wirkenden Gesichtsausdruck zur Schau, der ihn nachdenklich stimmte. Mit jedem Tag wuchs sein Argwohn ihr und ihrem Bruder gegenüber, was dessen Rolle in diesem Debakel betraf, in das der Clan hineingeraten war.


  „Wie geht es dir, Tyra?“, fragte er höflich, nachdem die Speisen serviert worden waren. Er konnte weder ihr noch Symon irgendetwas vorwerfen. Zumindest jetzt noch nicht.


  „Es geht mir gut“, antwortete sie mit einem so süßlichen Lächeln, dass sich sein Magen verkrampfte.


  „Ist Symon noch nicht zurück?“, erkundigte er sich, als er auf den freien Stuhl neben ihr sah.


  „Ich achte nicht darauf, wann mein Bruder kommt und geht“, erwiderte sie. Er musterte sie aufmerksam, aber ihre Miene ließ nicht erkennen, dass sie mit ihren Worten etwas anderes meinte oder dass sie ihn anlog. „Ganz bestimmt führt er nur den Auftrag aus, den du ihm gegeben hast, Rob.“


  Rob konnte es sich nicht verkneifen, sie auf die Probe zu stellen, seit er wusste, dass ihr die Aussicht auf die eine oder andere mögliche Heirat bekannt gewesen war. Er nahm ihre Hand und lächelte sie an. „Sobald der MacLerie seine Tochter zurückhat und unsere Allianz mit den MacKenzies besiegelt ist, werden wir entscheiden, wann wir heiraten wollen, Tyra.“


  Hätte er sie nicht eindringlich angesehen, wäre ihm nicht ihr sprödes Lächeln aufgefallen, und er hätte auch nichts davon mitbekommen, wie sie bei seinen Worten ein wenig die Augen zusammenkniff. So aber bekam ihre Antwort für ihn eine ganz andere Bedeutung.


  „Es würde mir gefallen, wenn zwischen uns Klarheit herrscht, Rob.“


  Ihm war klar, dass sich im Clan der Mathesons viel mehr Dinge abspielten, als er für möglich gehalten hätte. Und er musste diesen Dingen auf den Grund gehen, um sie zu verstehen, bevor Connor vor den Toren stand.


  Das weitere Abendessen ging zügig vonstatten. Der überfüllte Saal, die angespannte Stimmung und der Lärm störten Tyra so sehr, dass sie sich vorzeitig in ihr Gemach zurückzog. Zwar vermutete Rob, dass sie nur vermeiden wollte, sich noch länger mit ihm über ihre Heirat zu unterhalten, doch er hatte bereits genug erfahren und ihr erlaubt, die Tafel zu verlassen.


  Nachdem er für diesen Abend ein letztes Mal die Tore und die Wachen inspiziert hatte, ging Rob hinauf zu seinen Gemächern. Einen Moment dachte er nicht daran, dass er ein neues Quartier bezogen hatte. Es fiel ihm erst auf, als er den Wachposten vor einer anderen Tür stehen sah.


  Vor der Tür zum Gemach seines Vaters.


  Nachdem er seinem Vater als Laird gefolgt war, hatte er sich geweigert, in dessen Räumlichkeiten zu ziehen. Vielleicht war ein anhaltendes Aufbegehren gegen seinen Vater der Grund, vielleicht konnte er auch einfach nicht wahrhaben, dass er ein Anrecht auf diese Gemächer hatte. Oder war es womöglich seine Art von Ehrbekundung für den alten Clanführer gewesen?


  „Laird“, begrüßte ihn der Wachmann Tomas, als er näher kam. „Kann ich kurz mit dir reden?“ Tomas war so alt wie er, beide waren seit Jahren gute Freunde. Die ernste Miene des Wachmanns beunruhigte Rob.


  „Was ist passiert?“


  „Lady Tyra war hier.“


  „In meinen Gemächern?“


  „Nein, aber sie kam aus einem der anderen Zimmer, gerade als Lady MacGregor umzog.“


  Das hörte sich nicht gut an. „Und weiter?“


  „Es kam zu einem Wortwechsel, und dann schlug Lady Tyra ihr …“


  Rob wartete nicht den Rest der Ausführungen ab, sondern stieß die Tür auf und stürmte in sein Gemach. Lilidh saß auf einem Stuhl und war auf den Stoff konzentriert, den sie eben zusammennähte. So, wie er hineingepoltert war, musste sie ihn gehört haben.


  „Lilidh.“ Sie zeigte keine Reaktion, sondern stach nur wieder die Nadel in den Stoff. „Lilidh, sieh mich an.“


  13. Kapitel


  Leise seufzend legte sie die Hände auf das Kleidungsstück, das auf ihrem Schoß lag. Sie drehte sich um und sah Rob an. Ihre helle Haut konnte nichts verbergen, erst recht nicht den roten Fleck auf ihrer Wange, der sich an den Rändern bereits bläulich verfärbte.


  „Nein“, sagte Lilidh, bevor er etwas fragen konnte.


  „Nein? Ist das deine Antwort auf die Frage, ob ich sie dafür zur Rechenschaft ziehen soll? Oder ob ich dir die Lüge glauben soll, dass es nicht wehtut?“ Rob trat langsam näher. „Wenn dein Vater dich so sieht, wird es keine Hoffnung auf eine friedliche Lösung mehr geben.“


  „Sie ist deine Verlobte. Sie ist wütend darüber, dass ich bei dir bin.“ Sie kannte zwar die Wahrheit, welche Position Tyra einnahm, aber sie wusste nichts über seine Gefühle in dieser Angelegenheit.


  „Du willst so etwas entschuldigen?“


  Rob strich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht, sodass er die gesamte gerötete Fläche sehen konnte. Lilidh schob seine Hand weg, bevor sie aufstand.


  „Es entschuldigen? Nein, ich werde das nicht entschuldigen, weil ich glaube, dass es immer einen anderen Weg gibt und Gewalt und Leid nicht nötig sind, Rob. Aber ich kann ihre Reaktion verstehen. Auf die Beleidigung, die du ihrer Ehre und ihrem Stolz zugefügt hast, kann sie nicht anders reagieren als mit Schlägen, wenn sie ihrem Missfallen irgendwie Ausdruck verleihen will.“


  Rob sah diese außergewöhnliche Frau an und fragte sich einmal mehr, was wohl aus ihnen hätte werden können, wenn er sich anders entschieden hätte. Auch wenn er Tyra verdächtigte, hatte er keinen Beweis, und er konnte ihre Reaktion ebenfalls verstehen.


  „Ich werde sie nicht zur Rechenschaft ziehen“, bot er an.


  Lilidh nickte und wollte sich wieder hinsetzen, aber er fasste sie am Arm, um sie davon abzuhalten. War ihr soeben ein Schauer über die Haut gelaufen? Oder nahm er Reaktionen wahr, die gar nicht existierten?


  „Die Anspannung ist hier überall deutlich zu spüren, Rob. Und sie wird sich noch steigern, wenn mein Vater eintrifft.“


  Vieles würde dann noch schlimmer werden. Sollten die MacLeries seine Feste belagern, würden viele Menschen darunter leiden. Er musste einen Weg finden, um das zu vermeiden. „Würdest du dir noch ein Schreiben durchlesen?“


  Zweifel blitzte in ihren Augen auf, trotzdem nickte sie. Er ging zu der eisernen Truhe, in der sich alle für den Clan wichtigen Unterlagen befanden, und suchte das Dokument heraus, mit dem sie sich befassen sollte. Mit Blick auf das, was er dank Murtagh über Heiratsplanungen und Verbindungen zu den MacKenzies wusste, würde sie vielleicht auf etwas stoßen, das er in dem Text übersehen hatte.


  „Würdest du mit mir spazieren gehen?“, fragte er, nachdem sie das Schreiben gelesen hatte. „Ich möchte hier lieber nicht darüber reden.“ Dabei sah er zur Tür, durch die der Lärm aus dem Korridor zu ihnen drang. Die Bewohner der anderen Gemächer an diesem Gang kehrten eben aus der Großen Halle zurück, um sich für die Nacht zurückzuziehen.


  Er holte ihren Umhang, den seine Männer ebenso wie ihre andere Kleidung von dem Ort des Überfalls mitgebracht hatten. Als er ihr den Stoff um die Schultern legte, musste er der Versuchung widerstehen, ihr Gesicht zu berühren. Sie begaben sich hinauf zum Wehrgang und folgten einmal komplett seinem Verlauf, damit Lilidh Gelegenheit bekam, ihre Beinmuskeln zu entspannen, nachdem sie die letzte Nacht und den heutigen Tag ausschließlich in seinen Gemächern verbracht hatte.


  Am teilweise zerstörten Turm angekommen, blieb Rob stehen und drehte sich so zu ihr um, dass er sie vor dem kräftigen Wind weitgehend abschirmte. Dann berichtete er ihr, was er von Murtagh erfahren hatte. Ihre erstaunte Reaktion darauf, dass in ihrer Familie über eine Heirat gesprochen worden sein musste, verriet ihm, dass die MacLeries an einer Verbindung mit den Mathesons womöglich längst nicht so interessiert gewesen waren wie sein Vater oder sein Cousin. Und nachdem seine Tochter nun auch noch so übel zugerichtet worden war, würde Connor wohl kaum noch damit einverstanden sein, dass Lilidh irgendeinen Matheson heiratete oder überhaupt eine Verbindung zwischen den Clans existierte.


  Ihre Unterhaltung war damit beendet, er hielt Lilidh den Arm hin, um sie die Treppe hinunter zu seinem Gemach zu geleiten, doch sie schüttelte den Kopf.


  „Kann ich noch ein wenig hier oben bleiben? Die frische Luft sorgt dafür, dass ich einen klaren Kopf bekomme.“


  Er war einverstanden und ging zu den Wachen, um sich mit ihnen zu unterhalten. Es bestand kein Zweifel daran, dass die MacLeries bald hier auftauchen würden. Daher sollten seine Leute Ausschau nach jeglichen Kundschaftern halten, die vor der eigentlichen Streitmacht unterwegs waren. Während er mit den Männern redete, ließ er Lilidh nicht aus den Augen. Sie kehrte zum Rand des Wehrgangs zurück und schaute in den Wald, der die Feste umgab. Ihr Zuhause Lairig Dubh lag südöstlich von Keppoch, das Gebiet der MacGregors war nordöstlich von hier zu finden.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und machte die Augen zu, während sie die Hände auf der Steinmauer ruhen ließ. In dieser Haltung verharrte sie eine Weile, und als Rob zu ihr zurückkehrte, senkte sie den Kopf und drehte sich zu ihm um.


  Während er näher kam, sah sie ihn unverwandt an. In ihren Augen entdeckte er das gleiche Verlangen wie zuvor in seinem Bett, als sie aus ihrem Traum aufgewacht war. Aber diesmal schlief sie nicht, und er konnte auch nicht sagen, ob sie jetzt womöglich an Iain dachte. Ihm ging die Frage durch den Kopf, wie eine so innige Beziehung zwischen Mann und Frau entstehen konnte, wenn sie doch nur so kurze Zeit mit dem MacGregor verheiratet gewesen war – und ob so etwas überhaupt möglich war. Das stürmische Feuer der Eifersucht fraß sich in sein Herz, da ihm klar wurde, was ihm alles entgangen war.


  Und das nur, weil er schwach gewesen war.


  Weil er Angst gehabt hatte.


  Weil er geglaubt hatte, nicht gut genug zu sein.


  Als er jetzt vor ihr stand, wanderte sein Blick zu ihren Lippen. Sie schaute ihm auf den Mund. Bei ihm hatte das Verlangen nie nachgelassen, auch wenn er sich einverstanden erklärt hatte, das zu tun, was Connor von ihm wollte – Lilidh zurückweisen und sie verlassen. Kein Tag verging, an dem er nicht an sie dachte oder an dem er sein Handeln nicht bereute.


  Kein Tag, an dem er sie nicht hätte haben wollen.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. Ihre Lippen gaben dem Druck der seinen nach, sie wich nicht vor ihm zurück. Er legte eine Hand an ihren Hinterkopf und küsste sie erneut. Diesmal machte sie den Mund auf, ganz so wie damals, als sie noch zusammen gewesen waren. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm die Vergangenheit verziehen hatte, aber sie hatte sie auf jeden Fall nicht vergessen. Und sie hatte ihn nicht vergessen.


  Ihre Finger krallten sich in seinen Spenzer, sein Körper begann zu glühen, weil sie ihm so nah war. Und dann zog sie ihn noch dichter an sich heran. Die sanfte Berührung ihrer Zungenspitzen überraschte ihn und behagte ihm sehr. Er ließ ihre Zunge auf Erkundung gehen, doch dann konnte er sich nicht länger zurückhalten und küsste sie auf die leidenschaftliche Weise, von der er in den letzten vier Jahren immer wieder geträumt hatte.


  Dieser Kuss war anders als der in der Großen Halle, kurz nachdem man sie hergebracht hatte. Der war nur eine Machtdemonstration gewesen, die ein ärgerliches Ende genommen hatte. Dieser Kuss hingegen verlangte nach immer mehr Küssen, bis sie beide außer Atem waren. Er richtete sich auf, seine Hand lag noch immer um ihren Hinterkopf.


  „Ich will dich, Lilidh“, flüsterte er. „Ich habe dich immer gewollt.“


  Wieder küsste er sie, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Dann ließ er sie los und machte einen Schritt nach hinten, da er sonst noch mit ihr zu Boden gesunken wäre und sie hier auf dem Wehrgang genommen hätte. Er hätte sich beherrschen können, wenn sie sich nicht so verlockend angefühlt hätte. Und wenn sie nicht nach ihm gegriffen und ihn an sich gezogen hätte. Fast wäre es ihm gelungen, sich ihrer Wirkung auf ihn zu entziehen, doch dann hauchte sie ihm ihre Antwort entgegen.


  „Und ich will dich, Rob Matheson.“


  Wo sich das Begehren in diesen letzten vier Jahren versteckt gehalten hatte, wusste sie nicht, aber es erwachte zu voller Stärke, kaum dass seine Lippen ihre berührt hatten. Ihr Körper fing an zu glühen, das Blut raste durch ihre Adern, und tief in ihrem Inneren regte sich eine unbändige Vorfreude auf das, was als Nächstes kommen würde. Es war wie damals, als sie sich während ihrer geheimen Treffen gestreichelt und erregt hatten. Damals wie heute kümmerte es sie nicht, ob seine Berührungen verboten waren oder nicht, sie wollte sie einfach spüren.


  Ihr Körper verlangte nach ihm und nach seiner sinnlichen Magie, die er entstehen lassen konnte, wenn er ihr solche Lust bereitete, wie sie es sich niemals hätte erträumen können. Ihre Brüste sehnten sich nach ihm, die Spitzen richteten sich auf. Lilidh hoffte, dass er sich ihnen bald widmen würde.


  Wenn man von ihr verlangte, von hier wegzugehen und einen anderen Mann zu heiraten, dann würde sie zuvor noch das zu Ende führen, was sie und Rob vor so vielen Jahren begonnen hatten. Niemand erwartete von ihr, dass sie nach ihrer ersten Ehe noch als Jungfrau in eine zweite gehen würde. Deshalb konnte von ihrer Unschuld nicht die Gültigkeit eines Ehevertrags abhängen. Wenn sie schon die Möglichkeit hatte, sich den Mann auszusuchen, dem sie sich hingeben wollte, und wenn das Schicksal ihr ausgerechnet jetzt aus welchen Gründen auch immer die Gelegenheit bot, würde sie sie auch ergreifen.


  Inzwischen wusste sie, dass Rob ihre Entführung nicht befohlen hatte und dass er äußerst besonnen vorging, damit die gefährliche Situation nicht eskalierte. Sein Verhalten machte ihr klar, er würde nichts gegen ihren Willen unternehmen. Wäre das seine Absicht gewesen, hätte er das in jeder Nacht tun können, in der sie neben ihm im Bett gelegen hatte. Ein Mann, dem es nur um das eigene Vergnügen ging, kümmerte sich nicht darum, ob eine Frau wach war oder ob er sie aus dem Schlaf reißen würde. Einen solchen Mann kümmerte es nicht, wie sehr ihr Bein schmerzte und wie gut oder schlecht sie eine Treppe bewältigen konnte.


  Aber Rob kümmerte es. Er achtete auf ihre Sicherheit und ihr Wohlbefinden, und er gewährte ihr sogar ein gewisses Maß an Freiheit.


  Wenn sie den dringend benötigten Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen und nach vorn schauen wollte, dann musste sie das hier geschehen lassen. Dann musste sie der Leidenschaft zwischen ihnen freien Lauf lassen, die sie seit damals unterdrückte. Sie musste es tun, auch wenn die Trennung so schrecklich gewesen war und einen Schmerz verursacht hatte, der erst im Lauf von Jahren langsam geringer geworden war.


  Ihre Begierde erinnerte sie daran, dass sie endlich den Gipfel der Leidenschaft erfahren wollte, der ihr vor Jahren verwehrt geblieben war. Sie wollte diesen letzten Schritt mit Rob unternehmen, mit niemandem sonst.


  Um sich selbst und ihm zu zeigen, wie ernst ihr das war, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, legte ihm die Hände an den Kopf und zog ihn zu sich. Diesmal erkundete sie mit der Zungenspitze die Konturen seiner Lippen. Als er dann den Mund einen Spaltbreit öffnete, kostete sie mehr von ihm. Rob kam näher, öffnete seinen Umhang und legte ihn um sie, dann schlang er die Arme um ihre Schultern. Sein Körper schien nur aus harten Muskeln zu bestehen; seine Kraft und Stärke gaben ihr ein Gefühl von Sicherheit. Als sie Schritte hörte, wich sie hastig zurück.


  Die Wachen waren ihr völlig entfallen, ebenso die Tatsache, dass sie hoch oben auf dem Wehrgang seiner Feste standen. Sie hatte sich selbst vergessen. Als die Männer außer Hörweite waren, befreite sie sich aus dem Umhang.


  „Hast du es dir anders überlegt?“, fragte er, wobei sein Blick sein Verlangen verriet. Sie musste lächeln, da sie seinen besorgten Unterton bemerkte.


  „Nein“, versicherte sie ihm und schüttelte den Kopf. „Aber hier draußen ist es kalt, und es wäre mir lieber, wenn es keine Zeugen gibt, die mitbekommen, was zwischen uns geschieht.“


  Zugegeben, jeder in der Feste Keppoch nahm an, dass Rob die Gelegenheit genutzt hatte, sie in seinem Bett zu haben. Die meisten waren sogar davon überzeugt, dass sie humpelte, weil er so grob mit ihr umgesprungen war. Aber natürlich wollte sie nicht, dass ihnen tatsächlich irgendjemand dabei zusah, wenn sie miteinander schliefen.


  Ihr stockte der Atem, als er sich vorbeugte, sie hochhob und zum Zugang zur Treppe trug. Lilidh legte ihm die Arme um den Nacken und fühlte sich geborgen, denn er hatte sie völlig sicher im Griff, als er mit ihr die Stufen hinunterging. Vor seinem Gemach angekommen, wartete Rob darauf, dass einer der Wachleute ihm die Tür aufmachte. Unwillkürlich musste sie lächeln, als Tomas besorgt fragte, ob es ihr gut gehe.


  Robs Antwort bestand darin, dass er dem Wachmann die Tür vor der Nase zuschlug, der daraufhin ausgelassen lachte.


  „Geht es dir gut?“, erkundigte Rob sich, als er sie absetzte. „Deine Wange?“


  „Es tut nicht weh“, antwortete sie und ließ zu, dass Rob ihr den Umhang abnahm. Jetzt, da sie allein waren und der Augenblick kurz bevorstand, spannte sich alles in ihr an.


  Vor vier Jahren hatte er sie wegen ihres verletzten Beins nicht heiraten wollen. Wie würde er auf den Anblick reagieren, wenn sie nackt war?


  „Aber irgendetwas bereitet dir Sorge“, sagte er und strich die Haare zur Seite, die der Wind ihr ins Gesicht geweht hatte. Er hob ihr Kinn ein wenig an, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Als er wie unter Schmerzen den Mund verzog, wusste sie, dass er die Beulen und die blauen Flecke gesehen hatte, die ihr von Symons Leuten zugefügt worden waren. „Wir können uns immer noch anders entscheiden. Du hast die Wahl.“


  „Ich dachte, ich bin eine Gefangene, die keine Wahl hat.“


  „Du bist eine Gefangene. Aber hier unter uns musst du es nur sagen, wenn du nicht willst, und ich werde dich in Ruhe lassen.“


  Wollte sie es? Wirklich? Sie sah ihn an und wusste, schon bald musste ihre Familie hier eintreffen, und damit würde sich alles verändern. Und ihr würde sich diese Gelegenheit nie wieder bieten …


  Ja, sie wollte es!


  Als er sie damals gestreichelt hatte, waren die verruchtesten Versprechen über seine Lippen gekommen. Jetzt wollte sie diese Versprechen noch einmal hören, wollte, dass er sie endlich in die Tat umsetzte, damit sie wenigstens die Erinnerungen daran mitnehmen konnte, wenn sie von hier wegging.


  Vorfreude erfüllte sie, als er sich so dicht hinter sie stellte, dass sie sich fast berührten. Sie spürte seinen Atem im Nacken, während er die Bänder löste, mit denen ihr Zopf zusammengehalten wurde. Es erregte sie, wie er immer wieder über ihre Haut strich, als er den Zopf entflocht. Behutsam massierte er ihre Kopfhaut, achtete aber darauf, der verletzten Stelle nicht zu nahe zu kommen.


  Er schob die Haare zur Seite und küsste ihren Nacken, was ihr eine Gänsehaut über den ganzen Körper laufen ließ. Als er ihren Halsansatz küsste, musste sie nach Luft schnappen, da die Stelle so empfindlich war.


  „Ich glaube, ich sollte mich erst mit deinem Körper vertraut machen, bevor wir zu mehr übergehen“, flüsterte er ihr ins Ohr. Ihr Körper fühlte sich bereit für die Aufmerksamkeit, die er ihr schenken wollte, und sie hoffte, nicht zu lange darauf warten zu müssen.


  Er tastete sich mit seiner Hand um sie herum, bis sie auf ihrer Brust lag, dann strich er mit dem Daumen über die aufgerichtete Spitze. Lilidh drückte sich gegen ihn und spürte den Teil seines Körpers, der zwischen ihrem und seinem Leib zum Leben erwacht war. Er begehrte sie!


  Sanft begann er an ihrem Hals zu knabbern, bis ihr erneut die Luft wegblieb.


  Seine Hand ließ er kurz auf ihrer Hüfte liegen, bevor er sie tiefer zu ihrem Oberschenkel wandern ließ. Hingebungsvoll sank sie ganz gegen Rob, der sie berühren und streicheln durfte, wo immer er auch wollte. Und je länger er sie liebkoste, desto angestrengter ging sein Atem. Sie rang sich zu etwas sehr Kühnem durch, indem sie die Hände auf seine Schenkel legte, die sich wunderbar kraftvoll anfühlten. Kaum hatte sie ihn dort berührt, stöhnte er lustvoll auf.


  Gerade als ihre Begierde sie drängte, sich ihm ganz hinzugeben, ergriff Angst von ihr Besitz, und sie ging auf Abstand zu ihm. Sie drehte sich zu ihm um, weil sie ihm in die Augen sehen wollte, wenn er ihr die Frage beantwortete, die sie verfolgte und plagte.


  „Ist das nur ein weiterer Versuch, mich zu demütigen, Rob? Wirst du mein Verlangen gegen mich einsetzen, so wie du es schon einmal gemacht hast?“, platzte sie heraus, bevor der Mut sie verlassen konnte. Eine so grausame Demütigung und herzlose Zurückweisung wie vor vier Jahren würde sie kein zweites Mal überleben.


  „Wenn du mich zuvor wegen meines Beins nicht haben wolltest, wie kannst du mich jetzt haben wollen?“


  14. Kapitel


  Rob stand da und erkannte den Schaden, den er ihr mit seinen gemeinen und unverzeihlichen Worten zugefügt hatte. Das Mädchen, das er geliebt hatte, war durch sein Handeln getötet worden, und diese junge Frau durchlitt nun die Schmerzen im Herzen und in der Seele, Schmerzen, die schlimmer waren als jene, die ihr Bein ihr manchmal bereitete. Rob rieb sich übers Gesicht, während er ihr tief in die Augen sah.


  „Du denkst, ich werde deine Bereitwilligkeit gegen dich wenden? Du meinst, das ist nur eine Falle, um dir noch einmal wehzutun?“


  Was sollte sie denn auch sonst denken? Zwar hatte er nicht befohlen, sie zu entführen und zu misshandeln, aber es war ihr durch ein Mitglied seines Clans zugefügt worden. Nach ihrem letzten Beisammensein in der Höhle hatte er sich auf den Weg zu ihrem Vater gemacht, um ihn um die Erlaubnis zu bitten, Lilidh heiraten zu dürfen. Doch anstatt zu ihr zurückzukehren und ihr von Liebesschwüren begleitet eine gemeinsame Zukunft zu versprechen, hatte er vor ihrer ganzen Familie mit ihr gebrochen. Er hatte ihr Bein – ihr ‚verstümmeltes und widerwärtiges Bein‘ – als Vorwand genommen. Er wolle eine vollkommene Braut, hatte er erklärt, und nachdem er – bei einem ihrer heimlichen Treffen – ihr Bein gesehen habe, wisse er nun, er könne so etwas nicht nachts in seinem Bett ertragen.


  Zum Teufel mit ihm! Es war schon schlimm genug, dass er so grässliche Dinge laut ausgesprochen hatte, aber noch schlimmer war, dass auch jetzt noch immer ein angsterfüllter Ausdruck in ihren Augen stand. Es war keine Angst vor irgendwelcher körperlicher Gewalt, sondern Angst, er könne ihr Herz erneut in Stücke reißen.


  Auch wenn ausgerechnet ihr Vater darauf bestanden hatte, er solle Lilidh auf die übelste Weise zurückweisen, um eine spätere Versöhnung zu vereiteln, hätte er sich damals gegen Connor stellen und sich weigern sollen. Er hätte Lilidh zur Ehefrau fordern und der Laird, Earl und Vater hätte sich zum Teufel scheren sollen!


  Stattdessen hatte er sich von dem von ihm so respektierten und bewunderten Mann zu einem Verhalten zwingen lassen, durch das Lilidhs Leben genauso wie sein eigenes zerstört worden war. Das Einzige, was er ihr gelassen hatte, war ihre Liebe zu ihrem Vater, denn er würde niemals zugeben, dass sie ohne Connor MacLeries Forderungen und Befehle schon seit Jahren ein Paar hätten sein können.


  Auch jetzt, als er in ihren Augen Verlangen, Hoffnung und Angst entdeckte, konnte er nicht die Liebe zerstören, die sie für ihren Vater empfand.


  „Lilidh, ich war ein dummer Junge, ich war von mir eingenommen, und ich hatte keine Ahnung, wie ich mit so etwas wie der Liebe umgehen sollte. Oder mit dem Herzen einer Frau“, gestand er ihr. „In den letzten Jahren habe ich viel gelernt, und was mir früher einmal wichtig erschienen ist, interessiert mich heute gar nicht mehr.“


  Er fasste sie an den Händen. Irgendwie musste er ihr die Angst nehmen, denn er wollte um keinen Preis diese Chance, einiges wiedergutzumachen, versäumen. Er wollte ihr die verlorengegangene Selbstsicherheit zurückgeben und ihr zeigen, dass er der einzig Unwürdige war.


  „Das hier geht nur uns an. Ich werde mit niemandem über das reden, was sich zwischen uns abspielt. Ich werde dich auch nicht gegen deinen Willen in mein Bett holen oder mir irgendetwas nehmen, das du mir nicht aus freien Stücken geben willst.“


  Zwar entdeckte er noch Zweifel in ihren dunkelgrünen Augen, doch dann sah er, wie sie eine Entscheidung traf. Ganz gleich, was dafür erforderlich war, würde er alles für ihre Sicherheit tun. Er würde jeden Preis bezahlen, um das wiedergutzumachen, was er ihr angetan hatte.


  Als sie sich aus seinem Griff löste und an seinem Spenzer zog, wusste er, sie hatte beschlossen ihm zu vertrauen. Er atmete erleichtert aus, ließ die Arme sinken und gestattete ihr das zu tun, was immer sie vorhatte. Nachdem sie ihm die kurze Jacke abgestreift hatte, öffnete sie die Schnüre seines Hemds und zog es ihm über den Kopf.


  Ihre Finger auf seiner Haut zu spüren verursachte ihm weiche Knie. Sie zeichnete die Rippen nach und drückte die Hände so gegen seine Brust, dass er gegen den Wunsch ankämpfen musste, sofort jegliche Beherrschung aufzugeben und ihr auf der Stelle alle Lust zu bereiten, die sie empfinden konnte. Aber er hielt still, auch als sie mit ihren Fingern immer weiter nach unten wanderte, bis sie an seinem Gürtel angekommen war. Sie öffnete ihn und sah zu, wie er zusammen mit dem Kilt auf den Boden rutschte.


  Bisher war er immer derjenige gewesen, der sie durch die ersten Schritte dieses sehr intimen Tanzes geführt hatte, aber es gefiel ihm, sie jetzt nach ihrem eigenen Willen vorgehen zu lassen. Er schloss die Augen und gab sich ganz dem hin, was sie mit ihm vorhatte. Das war der Vorteil, wenn man eine Liebesnacht mit einer erfahrenen Frau verbrachte.


  Ihre Hände strichen über seinen Bauch und drangen weiter nach unten vor, bis sie seinen Schaft erreicht hatten. Der stand voll und fest aufgerichtet und pulsierte unter ihren Blicken, die eine Mischung aus neugierigem Interesse und Begierde widerspiegelten. Begierig wartete er darauf, dort von ihr berührt zu werden. Was jetzt geschah, war jeden Augenblick jener vier Jahre wert, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Schließlich umfasste sie ihn und streichelte ihn.


  Er hatte das Gefühl, die Besinnung zu verlieren. Das Blut raste durch seinen Körper, seine Haut glühte. Rob verzehrte sich danach, Lilidh zu berühren. Kaum konnte er sich noch unter Kontrolle behalten. Aber im Moment ließ er sie seinen Körper erkunden und genoss die köstliche Folter, der er sich selbst aussetzte.


  Als sie sich jedoch vorbeugte und ihre Lippen beinahe die pochende Spitze streiften, fasste er sie an den Schultern und zog sie hoch. Wenn sie ihn in den Mund nahm, würde er sich keinen Augenblick länger beherrschen können.


  Er wollte sie nackt sehen und begann sie auszuziehen. Dabei nutzte er jede Gelegenheit, sie anzufassen. Eine Hand legte er auf ihre Brust, mit der anderen zog er die Schnüre ihres Kleids auf, bis er es ihr abstreifen konnte. Als sie unter seinen Liebkosungen lustvoll erschauerte, wusste er, sie war bereit.


  Als er den Saum ihres Unterkleids ergriff, um es hochzuziehen, legte sie ihre Hand auf seine. Ihm wurde klar, dass sie nicht wollte, dass er ihr verletztes Bein zu sehen bekam. Obwohl er beteuerte, dass der Anblick ihn nicht störte, schüttelte sie den Kopf. Er ließ den Stoff los, nahm sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Er legte sich neben sie und zog sie an sich. Mit heißen Küssen schürte er die Flammen der Leidenschaft.


  Da sie ihr Unterkleid nicht ablegen wollte, küsste er durch den dünnen Stoff hindurch ihre Brüste, bis sie sich unter ihm wand. Ihre sinnliche Reaktion ließ sein Blut noch stärker in Wallung geraten. Alles in ihm schrie danach, sie sofort zu nehmen. Doch er wollte zuerst ihr Lust bereiten, sie zum Gipfel führen, ihr Erfüllung verschaffen. Er küsste und leckte ihre Brüste, bis Lilidh aufstöhnend nach Luft schnappte.


  Er kniete sich neben sie, ließ seinen Mund über ihren Bauch wandern, tiefer, immer näher hin zu der Stelle, die er kosten wollte. Trotz des Stoffs schien sie nicht weniger intensiv zu empfinden, denn sie atmete schneller und hob ihm ihre Hüften entgegen. Als sie die Beine spreizte, küsste er die Innenseite ihres unversehrten Oberschenkels, bevor er sich seinem eigentlichen Ziel näherte – jener Stelle, die er mit den Lippen und der Zunge berühren wollte, um Lilidh vor Lust vergehen zu lassen.


  Zuerst spornte sie ihn noch an, indem sie sich in seinen Haaren verkrallte, aber dann nahm sie die Hände weg und klammerte sich am Bettlaken fest. Begierig drückte sie ihm ihre Hüften entgegen, um ihn besser zu spüren.


  „Nimm es weg“, presste sie heraus.


  Rob unterbrach, um sich zu vergewissern, dass er sie richtig verstanden hatte. „Dein Unterkleid?“


  „Ja.“


  Er wollte nicht noch mehr Zeit vergeuden, also packte er den Stoff und zerriss ihn kurzerhand. Der Anblick ihrer weiblichen Rundungen fachte seine Erregung noch stärker an. Es musste Lilidh riesige Überwindung gekostet haben, sich ihm völlig nackt darzubieten, aber sie sollte nicht nachträglich Unbehagen empfinden, daher bedeckte er ihr verletztes Bein mit den zerfetzten Resten des Unterkleids.


  Ihr Körper entzückte ihn. Sie war zu einer schlanken, verführerischen Frau herangereift. Er hatte sie schon damals vergöttert, aber jetzt liebte er sie.


  Langsam küsste er sich an ihrem Oberschenkel nach oben, bis er seine Lippen endlich auf die Quelle ihrer Lust drücken konnte. Sofort stöhnte Lilidh mit einer Mischung aus Begierde und Sehnsucht auf. Rob trieb sie voran, bis sie zu keuchen begann und nur noch ein paar Herzschläge vom Moment der völligen Befriedigung entfernt war. Nun tauchte er mit der Zunge tief in sie ein, schmeckte ihre süße Weiblichkeit. Lilidh drückte sich gegen ihn und vergrub wieder die Finger in seinen Haaren, während er sie zum Gipfel der Erfüllung brachte.


  Schließlich zog sie ihn erschöpft zu sich hoch, bis er eng an sie geschmiegt neben ihr lag und sie wissen ließ, dass sie noch nicht fertig waren. Lilidh schaute ihn mit großen Augen an, in denen Lust und Verlangen loderten.


  „Ja, Rob“, drängte sie ihn. „Ich will dich in mir spüren. Jetzt!“


  Es kam ihr vor, als würde ein Summen ihren Körper erfüllen, ausgelöst durch seine Berührungen und durch die verruchten Küsse zwischen ihren Schenkeln. Sie war bereit für den nächsten Schritt. Sie wollte es, und sie wollte ihn. Sie wollte ihn in sich spüren.


  Dort, wo noch nie ein Mann gewesen war.


  Rob schob sich über sie und steigerte mit seinen Küssen und Liebkosungen ihr Verlangen schnell wieder ins Unermessliche. Sie hob ihm ihre Hüften entgegen, damit er in sie eindrang. Denn nur so konnte ihre sich steigernde Anspannung gelöst werden.


  Er bewegte sich nur langsam, so langsam, dass sie bereit war ihn anzuflehen.


  Aber sie würde nicht betteln, auf keinen Fall.


  „Bitte, Rob“, flüsterte sie im nächsten Moment. „Bitte.“ Als sie ihn an der Stelle spürte, wo er sich mit ihr vereinigen würde, hielt sie gebannt den Atem an und wartete darauf, dass er sie nahm.


  Würde er es bemerken? Würde er es wissen? War es ihm überhaupt wichtig?


  Er drang ein wenig in sie ein, doch auf einmal hielt er inne und sah sie fragend an, aber sie bäumte sich unter ihm auf, bis er so tief in ihr war, dass sie sich vollständig von ihm ausgefüllt fühlte. Sie waren eins! Sie schloss die Lider und genoss das Gefühl, mit ihm vereint zu sein.


  Es war so, wie sie es sich vorgestellt und erträumt hatte.


  „Lilidh?“, fragte er, und sie schlug die Augen wieder auf. „Geht es dir gut?“


  „Es geht mir gut.“ Sie hatte nur ein Ziehen gespürt, das aber abebbte, je länger er in ihr war.


  „Du hättest es mir sagen sollen.“


  Bereute er es etwa schon? Tränen wollten ihr in die Augen steigen, doch dann küsste er sie zu ihrer Verwunderung auf den Mund.


  „Ich wäre behutsamer vorgegangen, meine Liebste.“ Er küsste ihre Lippen, das Kinn, den Hals. Jede Berührung steigerte ihr Verlangen nach ihm.


  Gerade dachte sie, er würde sich zurückziehen, da begann er sich in ihr zu bewegen, zunächst nur langsam, schließlich schneller. Mit jedem seiner Stöße drang er etwas tiefer in sie ein und ließ bei ihr die gleiche Lust erwachen wie zuvor, als er sie mit seiner Zunge verwöhnt hatte. Nur war die Lust jetzt noch viel intensiver und so erregend, dass sie sich schon bald wieder kurz vor dem Augenblick höchster Ekstase befand.


  Lilidh fasste ihn an den Hüften und drückte ihn an sich, damit er mit ihr zusammen diesen letzten Schritt zur Erfüllung unternahm. Gleich darauf spürte sie, wie eine Woge der Lust über ihr zusammenschlug und alle Anspannung wegspülte. Sie schrie leise seinen Namen, als sie merkte, dass es Rob nicht anders ging.


  Eine Weile lag sie einfach nur reglos da, genoss seine Nähe und die Empfindungen, die er ihr bereitet hatte.


  Irgendwann spürte sie, wie er sich aus ihr zurückzog und ein Gefühl der Leere entstand, wie sie es noch nie wahrgenommen hatte. Sie wusste, welche Frage jetzt auf sie wartete, daher fürchtete sie sich davor, sich zu ihm umzudrehen. Ihm war nun klar, dass sie ihn getäuscht hatte, doch was er dann tat, machte sie sprachlos.


  Sie sah ihm zu, wie er das Bett verließ, verschiedene Dinge zusammensuchte und zu ihr zurückkehrte. Eine Waschschüssel, etwas warmes Wasser aus dem Kessel über dem Kaminfeuer, Tücher, ein Becher Wein. Nachdem er die Bettdecke und das zerrissene Unterkleid unter ihr weggezogen hatte, gab er ihr zunächst den Wein.


  Ein Tuch tauchte er ins warme Wasser und wischte sich das Blut ab … das Blut, das ihre Jungfräulichkeit bewies. Das nächste Tuch gab er ihr, damit sie die Spuren ihrer Vereinigung entfernen konnte. Mit dem zerrissenen Unterhemd trocknete sie sich dann ab, so schnell sie konnte.


  Sie fühlte sich angenehm erschöpft und zutiefst erfüllt, als Rob sich wieder zu ihr legte und sie so an sich zog, dass sie sich an seinen Körper anschmiegen konnte. Von seinen Armen umschlungen und von seiner Wärme umhüllt, driftete sie langsam in einen tiefen Schlaf.


  Rob beobachtete sie, wie ihr allmählich die Augen zufielen. Sie lag an ihn geschmiegt, ihre Haut auf seiner Haut, während sie sich dem Schlaf so hingab, wie sie sich eben erst ihm hingegeben hatte.


  Bedingungslos.


  Er wunderte sich immer noch über das, was er bei ihrer Vereinigung bemerkt hatte. Ihm war nicht klar gewesen, dass er ihr erster Mann war. Kein Mann war mit ihr zusammen gewesen, seit sie sich das letzte Mal in der Höhle getroffen und sich geküsst und gestreichelt hatten. Den letzten Schritt, die völlige Vereinigung hatte er sich damals bis zu ihrer Heirat aufbewahren wollen. Allerdings war er nach ihrer Vermählung mit Iain davon ausgegangen, dass sie ihre Unschuld an ihn verloren hatte.


  Wie kam es also, dass sie noch unberührt war? Wieso hatte ihr Mann nicht seine ehelichen Rechte eingefordert? Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und betrachtete sie eine Zeit lang, dann zog er seinen Arm unter ihr hervor und legte die Bettdecke über ihre Schultern. Im Schlaf leise seufzend drehte sich Lilidh zur Seite.


  Rob verließ das Bett und schenkte sich ebenfalls einen Becher Wein ein, dann ging er zum Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit.


  Lilidh war noch Jungfrau gewesen.


  War Iain durch Krankheit daran gehindert worden, mit ihr die Ehe zu vollziehen? Verdammt, ich hätte tot sein müssen, ehe ich sie als meine Ehefrau ignoriert hätte, dachte Rob.


  Wenn du mich zuvor wegen meines Beins nicht haben wolltest, wie kannst du mich jetzt haben wollen?


  Ihre Frage machte ihn nachdenklich. War ihre Verletzung für ihren Ehemann ein solches Hindernis gewesen, dass er nicht das Bett mit ihr hatte teilen wollen?


  Dann musste er ein sehr dummer Mann gewesen sein. Aber hatte sie ihren Eltern die Wahrheit über das Scheitern ihrer Ehe gesagt? War sie deswegen auf dem Heimweg gewesen? Kannte überhaupt irgendjemand die Wahrheit?


  Doch eben hatte er ihr nicht nur die Unschuld genommen, sondern sich auch in ihr verströmt. Womöglich war sie schwanger geworden. Das könnte alles verändern, auch wenn er nicht genau zu sagen vermochte, welche Auswirkungen das auf die kommenden Ereignisse haben würde. Am liebsten hätte er in alle Welt hinausgeschrien, dass er Lilidh für sich beanspruchte.


  Aber konnte er das machen?


  Rob überlegte, was wohl geschehen würde, wenn der MacLerie eintraf. Im günstigsten Fall würde er Lilidh mitnehmen, ohne dass es zu Blutvergießen kam.


  Im schlimmsten Fall würde sein Clan ausgelöscht werden, und ihn würde man in Stücke zerrissen an eine Mauer nageln, um jeden zu warnen, sich nicht mit dem MacLerie anzulegen.


  Lilidh drehte sich im Bett um. In seinem Bett. Dort, wo er sie in seinen Träumen immer hatte haben wollen. Er trank den Wein aus und legte sich zu ihr, dann zog er sie an sich. Sie wachte nicht auf, sondern schmiegte sich im Schlaf an ihn.


  Es gab so viele Fragen, die er ihr stellen wollte, so viele Dinge, über die er nachdenken musste. Als aber der Morgen dämmerte, war er einer Lösung seines Dilemmas keinen Schritt näher gekommen. Er stand auf, doch Lilidh schlief weiter und rührte sich auch nicht, als an der Tür geklopft wurde. Seine Fragen würden bis zum Abend warten müssen.


  15. Kapitel


  Lilidh hörte das Anklopfen, doch ihr Körper widersetzte sich dem Weckruf. Als sie schließlich doch die Bettdecke zur Seite schlug, stellte sie fest, dass sie nackt war. Nachdem sie das Bett verlassen hatte, suchte sie nach etwas, das sie als Nachthemd überziehen konnte. Da sie nichts Geeignetes fand, schlüpfte sie in ein neues Unterkleid.


  Bevor sie aber den Kamm gefunden hatte, um ihre widerspenstigen Haare zu bändigen, ging die Tür auf und Beathas kam, gefolgt von einigen Dienern herein. Zwei Männer rollten den Badezuber ins Zimmer und stellten ihn in die Nähe des Kamins. Eimer mit dampfendem Wasser wurden hereingetragen, außerdem brachte man ihr Handtücher und frisches Bettzeug. Schließlich machten sie alle kehrt und verließen das Gemach, ausgenommen Beathas, die an der Tür stand und ihr einen wissenden Blick zuwarf.


  „Lasst mich nach Eurer Verletzung am Kopf sehen“, sagte sie und ging auf Lilidh zu. „Rob meinte, sie könnte letzte Nacht wieder geblutet haben.“


  Geblutet? Die Verletzung hatte nicht wieder geblutet …


  Aber das wäre eine Erklärung, falls sich Blut auf dem Bettlaken befand. Also setzte sie sich hin und ließ Beathas nachschauen.


  „Die Stiche sehen gut aus, die Fäden müssen bald raus“, erklärte die Frau und sah sie weiterhin so eigenartig an. „Kommt jetzt, lasst mich Euch beim Baden helfen. Rob hat darauf beharrt, dass Ihr heute Morgen badet.“


  „Das kann ich allein machen, Beathas“, entgegnete Lilidh, stand auf und ging zum Zuber. Als sie sich umdrehte, um die Frau aus dem Zimmer zu schicken, fiel ihr deren ernste Miene auf.


  „Hat sich noch nie jemand um Euch gekümmert, Mädchen? Euer Bein habe ich längst gesehen, es gibt also keinen Grund, es vor mir zu verstecken.“


  Ach ja, ich war ja eine Weile bewusstlos, fiel ihr ein.


  „Hat Rob es auch gesehen?“, fragte sie, während Beathas kopfschüttelnd im Gemach hin und her ging, schmutzige Wäsche aufhob und die Laken vom Bett zog.


  „Jeder, der die Verletzungen kennt, die man auf einem Schlachtfeld davonträgt, würde Euer Bein als harmlos bezeichnen.“


  „In letzter Zeit hat nur Isla es gesehen, davor unsere Heilerin und meine Eltern, unmittelbar nachdem es passiert war. Ich möchte es anderen nicht zeigen.“ Ihr Tonfall mochte etwas forsch klingen, aber Beathas verstand sie sicher.


  „Isla ist Euere Kammermagd, nehme ich an“, sagte Beathas. Lilidh nickte, während die Frau auf sie zukam und auf das Unterkleid zeigte, das sie trug.


  Es stimmte, was die Heilerin sagte. Sie hatte ihr Bein bereits gesehen, also gab es keinen Grund, es vor ihr zu verstecken. Außerdem wäre es sehr angenehm, sich von ihr beim Baden helfen zu lassen. Beathas zog ihr das Unterkleid aus und stützte sie, als sie in den Zuber stieg. Kaum saß sie im warmen Wasser, merkte sie, dass nicht nur das Bein, sondern jeder Muskel in ihrem Körper sich verspannt anfühlte.


  „Ja, sie war meine Kammermagd, bis sie bei Symons Überfall getötet wurde.“ Es kam ihr immer noch so völlig unvorstellbar vor, dass Isla nicht mehr leben sollte.


  Schweigend half Beathas ihr weiter beim Baden, brachte ihre zerzausten Haare in Ordnung und kümmerte sich in allen Belangen um sie.


  Eine Weile später saß Lilidh angekleidet am Kaminfeuer und trocknete ihre Haare, als kurz angeklopft und sofort die Tür geöffnet wurde. Rob kam herein. Sie sah ihn abwartend an, da sie sich fragte, ob zwischen ihnen jetzt irgendetwas anders war als zuvor, nachdem er die Wahrheit über sie herausgefunden hatte.


  „Kannst du nach unten in die Küche mitkommen?“, fragte er. „Da ist etwas, das du dir ansehen solltest.“


  Er stand da und hielt ihr seine Hand hin, aber weder sein Tonfall noch seine Miene verrieten, was in ihm vorging. Da er wusste, welche Anstrengung die Treppen für sie bedeutete, musste es einen wichtigen Anlass geben. Beathas gab ihr ein Schultertuch, dann folgte Lilidh Rob zur Treppe. Es dauerte einige Zeit, bis sie auch noch die letzte Stufe bewältigt hatte, aber er trieb sie nicht zur Eile an, sondern wartete geduldig, da sie außer Atem war.


  „Ich hätte anweisen sollen, dass dir erst nach dieser Anstrengung der Badezuber gebracht wird“, sagte er und lächelte sie an.


  „Nein, es hat gutgetan, im heißen Wasser zu sitzen.“


  Sie fragte sich, ob er auch auf intimere Angelegenheiten zwischen ihnen zu sprechen kommen würde. Schweigend gingen sie nebeneinander her durch die Große Halle in Richtung Küche. Diesmal war es für sie eine ganz andere Erfahrung, diesen Weg zurückzulegen. Zwar hielten sich viele Leute im Saal auf, aber niemand schien sich an ihrer Gegenwart zu stören. Von Rob begleitet, erreichte sie die Küche, wo Siusan auf sie wartete.


  „Werde ich wieder hier arbeiten?“, fragte sie, da sie nicht wusste, was Rob beabsichtigte.


  „Nein“, antwortete er, dann folgten sie Siusan durch einen kurzen Flur zu einer Kammer.


  Siusan machte die Tür auf und ließ sie eintreten. Zwar hatte keiner von ihnen etwas gesagt, das Anlass zur Sorge hätte geben können, dennoch hielt Lilidh gebannt den Atem an, als sie den Raum betrat. Auf einer schmalen Bettstatt lag eine ältere Frau.


  Isla?


  Nein, das konnte nicht sein.


  Aber es war Isla! Sie lag da und hatte die Augen geschlossen. Lilidh eilte zu ihr, so schnell sie konnte, nahm ihre Hand und flüsterte immer wieder ihren Namen, bis Isla die Augen aufmachte und sie ansah.


  „Isla, ich bin ja so froh, dass du lebst“, sagte sie. „Wie fühlst du dich?“


  „Noch ein bisschen schwach, Mylady“, murmelte sie. „Aber ich bin bald wieder auf den Beinen, und dann werde ich mich um Euch kümmern. Das verspreche ich Euch.“


  „Nein, du ruhst dich erst einmal aus und erholst dich, Isla. Mir geht es gut.“


  Isla machte die Augen wieder zu und schien in einen tiefen Schlaf zu versinken, aber Lilidh konnte ihre Hand einfach nicht loslassen. Mit Tränen in den Augen drehte sie sich zu Rob um, der an der Tür stand. „Ich dachte, sie ist tot.“


  „Ich weiß. Bis Beathas heute Morgen bekannt gab, dass sie genug bei Kräften ist, um zu überleben, haben wir alle gedacht, sie wird es nicht durchstehen.“ Rob kam langsam zu ihr. „Ich wollte vermeiden, dass du zweimal um sie trauern musst“, sagte er leise.


  Sie konnte nur nicken, da ihr kein Ton über die Lippen kommen wollte.


  „Du kannst bis heute Abend bei ihr bleiben. Ruf eine Wache, wenn du schon vorher in meine Gemächer zurückkehren willst“, wies er sie an.


  Als Lilidh sich noch einmal zu ihm umdrehen wollte, um sich zu bedanken, hatte er den Raum bereits verlassen. Nur Siusan war noch bei ihr. „Wie lange ist sie schon hier?“


  „Man fand sie einen Tag, nachdem man Euch hergebracht hatte. Eine Kopfverletzung, ganz so wie bei Euch.“


  „Und Ihr habt Euch um sie gekümmert?“


  „Ich und einige andere Frauen“, bestätigte Siusan.


  „Ich werde jetzt bei ihr bleiben“, bot Lilidh ihr an. „Muss ich irgendetwas beachten?“


  Siusan zeigte ihr Verschiedenes, darunter auch einen Trank, den Beathas zubereitet hatte, sowie frische Verbände, falls die alten gewechselt werden mussten. Bevor sie hinausging, wies sie noch an, die Tür immer geschlossen zu halten. Erst als sie gegangen war, bemerkte Lilidh auf dem Tisch ein Tablett mit Frühstück für sie und einer heißen Suppe für Isla.


  Sie stellte einen Hocker ans Bett und zog den Tisch ein Stück weit heran, damit sie an die Dinge herankam, die sich auf ihm befanden, ohne dabei Islas Hand loslassen zu müssen. Sie aß etwas und achtete darauf, ob Isla ruhig und gleichmäßig atmete. Wenigstens lebte sie. Wenn ihr Vater hier eintraf, würde sie versuchen, Rob dazu zu bewegen, ihre Kammerfrau nach Lairig Dubh zurückkehren zu lassen.


  Der Tag verstrich nur langsam, aber Lilidh konnte ohnehin nur an die vergangene Nacht denken. Im Geiste erlebte sie alles noch einmal, jede Berührung, jeden Kuss, einfach alles. Es war schon gut, dass sich niemand außer ihnen beiden in der Kammer aufhielt, sonst hätte sich derjenige sicher gewundert, wieso ihr Gesicht die ganze Zeit über so gerötet war. Das Verlangen hatte sie fest im Griff, und sie war zufrieden mit dem, was zwischen ihr und Rob passiert war. Aber wie sollte es weitergehen?


  Von Zeit zu Zeit kam Siusan herein und gab ihr Kleidung, die geflickt werden musste, oder sie ließ sie andere Kleinigkeiten erledigen, für die sie nicht von Islas Seite weichen musste. Sie unterhielt sich immer wieder mit ihrer Dienerin, auch wenn sie nicht wusste, ob die auch nur ein Wort davon mitbekam. Hin und wieder wachte Isla auf, redete leise vor sich hin und schlief weiter.


  Als die Geräusche aus der Küche lauter wurden, wusste Lilidh, dass der Abend nahte und nebenan alle Vorbereitungen für das Nachtmahl getroffen wurden.


  Damit wurde es Zeit, in Robs Gemächer zurückzukehren.


  Erneut fragte sie sich, wie es jetzt mit ihnen weitergehen würde. Würde er verlangen, von ihr zu erfahren, warum sie noch unberührt gewesen war? Vermutlich interessierte es einen Mann, ob er bei einer Frau der Erste war oder nicht. Aber machte das jetzt noch etwas aus?


  Während sie auf den Wachmann wartete, der sie nach oben bringen sollte, dachte sie darüber nach, was sie empfunden hatte. Es war atemberaubend gewesen. Solche Lust hätte sie nicht für möglich gehalten. Sie wusste, wie Mann und Frau sich vereinten, aber die Art und Weise, wie er ihr mit seinem Mund und seiner Zunge die köstlichsten Empfindungen bereitet hatte, war für sie unfassbar gewesen. Niemals hätte sie so etwas für möglich gehalten. Ein prickelnder Schauer lief ihr über den Rücken und erinnerte sie daran, wie wunderbar diese Erfahrung gewesen war.


  Aber würde es bei diesem einen Mal bleiben? War es das dann gewesen?


  Sie hatte sich vorgenommen, die Gelegenheit zu nutzen, mit ihm zusammen zu sein, bevor die Angelegenheit mit ihrer Entführung zu Ende gebracht wurde. Doch wie sollte sie sich nun verhalten? Sollte sie in dem schmalen Einzelbett im Gemach des Lairds schlafen und den Funken Ehre verteidigen, der ihr noch geblieben war? Oder sollte sie so weitermachen, wie sie es wollte, solange diese Traumwelt noch existierte, und mit so vielen Erinnerungen in die Wirklichkeit zurückkehren, dass sie davon bis an ihr Lebensende zehren konnte?


  Zuerst musste sie mit Rob reden. Aber wie sollte sie ihm eingestehen, dass ihr Mann die Ehe nicht vollzogen hatte, weil er sie als so unangenehm empfunden hatte? Auch wenn der Warnung ihres Vaters zufolge viele Männer über einige Makel hinwegsehen konnten, wenn sie sich dafür mit einer Frau im Bett vergnügen konnten, hatte Iain MacGregor nicht zu diesen Männern gehört. Wie sollte sie Rob so etwas Beschämendes anvertrauen?


  Sie verabschiedete sich von Isla und ließ sie für die Nacht in der Obhut einer jungen Dienerin. Hoffentlich würde Rob ihr erlauben, sich morgen wieder um Isla zu kümmern. Der Wachmann musste von Rob Anweisungen erhalten haben, da er sie nicht zur Eile antrieb, sondern nur so schnell ging, wie sie selbst es konnte. Sie durchquerten die Küche und gelangten durch eine andere Tür in einen Gang, der um die Große Halle herum verlief. Da sie nicht wieder mit Tyra zusammentreffen wollte, war sie froh, ihr so aus dem Weg gehen zu können.


  Gerade als sie um die nächste Ecke bogen, um die Treppe zu erreichen, warf sie einen Blick durch die geöffnete Tür in den Saal. Sie entdeckte Rob, der zusammen mit Tyra an der Tafel saß. Symon war nicht zu sehen. In der Großen Halle herrschte viel Betrieb, sodass Rob nicht auf sie aufmerksam werden würde. Aber genau in diesem Moment sah er zum Eingang, und ihre Blicke trafen sich. Sogar auf diese große Entfernung konnte sie ihm sein Verlangen nach ihr ansehen. Ein so heftiger Schauer der Vorfreude erfasste sie, dass sie schwankte und der Wächter nach ihr fasste, um ihr Halt zu geben.


  Sie zog das Schultertuch enger um sich, dann folgte sie dem Mann nach oben, wo sie auf Rob warten würde … und auf alles, was diese Nacht mit sich bringen würde.


  Tyra folgte Robs Blick, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. Sie wusste auch so, dass er die Hure ansah, die draußen vor dem Eingang des Saals stand. Mitten in seiner Bewegung war er erstarrt, als er sie entdeckt hatte. Plötzlich schien ihm aufzufallen, wie albern er dasaß, die Hand mit einem Stück Brot auf halbem Weg zu seinem Mund wie eingefroren. Er begann zu husten, legte das Brot hin und griff nach seinem Becher, um zu trinken.


  Sie atmete tief durch. Sie fühlte sich erschöpft, da sie seit Stunden darauf wartete, dass er sie für ihren Ungehorsam bestrafte. Seine Anweisung hatte gelautet, niemand solle die MacLerie-Frau anfassen, und der Fausthieb, den sie ihr verpasst hatte, verstieß ganz eindeutig dagegen. Daher wartete sie schon den ganzen Tag auf seine aufgebrachte Reaktion. Sie wusste, sie hatte die Grenze überschritten, die er um seine kleine Bettgespielin herum gezogen hatte, dennoch würde sie bei ihm den gleichen Maßstab wie bei jedem anderen Mann anlegen. Wenn es dazu kam, dass er sie schlug, dann sollte es auch gleich ein Schlag sein, der sie tötete. Ansonsten würde sie nämlich diejenige von ihnen beiden sein, die am Ende noch lebte. Diese Erfahrung hatte auch ihr Vater machen müssen, der sie ausgelacht hatte – und der jetzt auf dem kleinen Friedhof neben der Kapelle beerdigt war. Ihr Bruder neigte zu dem Irrglauben, er habe das Sagen, und genau das ließ sie ihn auch weiter denken, weil sie ihn so viel leichter kontrollieren und in die richtige Richtung dirigieren konnte. Dieser Dummkopf!


  Und nun war Rob an der Reihe.


  Aber Rob hatte sie mit einem freundlichen Lächeln begrüßt was ihr mehr Sorgen bereitete als seinerzeit ihr Vater, wenn der wieder einmal vor Wut tobte. Robs Freundlichkeit verwirrte sie und das Nachtmahl war für sie von Anspannung begleitet, während sie darauf wartete, dass endlich etwas geschah.


  Da jeder hier in Keppoch wusste, dass sie Lilidh MacLerie geschlagen hatte, würde er sicher auch in aller Öffentlichkeit Vergeltung üben, damit alle Zeugen davon wurden. Mächtige Männer verhielten sich eben so. Ihre Anspannung wuchs. Jedes Mal, wenn Rob die Hand hob, rechnete Tyra mit dem Schlimmsten. Sobald er sich zu ihr umdrehte, machte sie sich auf Beschimpfungen gefasst.


  Aber das Nachtmahl verlief ganz friedlich, die Unterhaltung war sehr angenehm, da ihr Bruder abwesend war, der meist schmollte oder verbitterte Bemerkungen von sich gab.


  Und jetzt saß Rob da und grinste blöd, während die MacLerie-Hure nach oben zu seinen Gemächern ging. Vermutlich sollte sie dankbar dafür sein, dass die Tochter des MacLerie das Ziel seiner Lust war und sie selbst von ihm in Ruhe gelassen wurde. Als ihr Verlobter hätte er schon vor der Heirat seine ehelichen Rechte geltend machen können. Das kam so häufig vor, dass sogar ihre eigene Mutter bei ihrer Hochzeit mit ihr schwanger gewesen war.


  Deshalb war es schon gut, dass er dieser Lilidh nachstellte wie ein Rüde einer läufigen Hündin. Das erleichterte ihr das Leben und sorgte für die Ablenkung, die sie brauchte, um ihre eigenen Pläne in die Tat umzusetzen.


  Ihr Triumphgefühl nahm ein jähes Ende, als Rob sich lächelnd zu ihr beugte und so leise redete, dass niemand außer ihr ihn hören könnte: „Du scheinst zu glauben, dass du über meinen Anweisungen stehst. Aber wenn du dich in ihre Nähe begibst, wenn du jemand zu ihr schickst, du über sie redest oder sie ansprichst, werde ich dich ein für alle Mal aus dem Weg räumen. Ich hoffe, du hast mich verstanden.“


  Sein Tonfall war so bedrohlich, dass sie vor Schreck nur hastig nicken konnte. Daraufhin lehnte er sich zurück und sagte laut genug, um von allen gehört zu werden: „Dann wünsche ich dir eine gute Nacht. Such dein Bett auf und erlebe angenehme Träume.“


  Tyra rang sich zu einem Lächeln durch und stand auf, um vor ihm einen Knicks zu machen. Bis sie sich zum Gehen wandte, ließ sie Rob nicht aus den Augen.


  Zurück in ihren Gemächern schickte sie die Dienerinnen weg und machte sich bereit, um ins Bett zu gehen und um ihre nächsten Schritte zu planen. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte. Da die notwendigen Vorbereitungen längst getroffen waren, würde sie den nächsten Teil ihres Plans ohne großen Aufwand in die Wege leiten können.


  Zufrieden lachend ließ sie sich aufs Bett sinken und schlief wenig später bereits tief und fest.


  Lairig Dubh


  Connor stand an seinem Lieblingsplatz hoch oben auf dem Wehrgang und betrachtete das Treiben auf dem Hof seiner Feste. Er war hergekommen, um sich seinen Plan noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen – etwas, das ihm nicht leichtfiel und was er auch nicht oft machte. Seit Rurik, Duncan und Jocelyn mit Ziel Keppoch aufgebrochen waren, fragte er sich, ob ihn wohl die Sünden der Vergangenheit einholen würden.


  Und er fragte sich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, seinen Pflegesohn zu zwingen, seine Liebe zu Lilidh zu widerrufen und von hier wegzugehen. Hat sich Rob wirklich als unwürdig erwiesen, weil er sich nicht meiner Forderung widersetzt hat? fragte sich Connor nicht zum ersten Mal. Tief in seinem Inneren hatte er geglaubt und gehofft, Rob würde sich über dieses Ansinnen hinwegsetzen und darauf bestehen, Lilidh zur Frau zu nehmen. Jetzt schien das Schicksal ihn zu verhöhnen, da er sich ein weiteres Mal zwischen Rob und Lilidh stellen musste.


  Was ihm wirklich zu schaffen machte, war die Tatsache, dass Rob sie einfach nur entführt hatte, um Lilidh zurückzubekommen. Und um zu beweisen, dass er es mit ihm, dem Schrecken der Highlands, aufnehmen konnte und würde.


  Ging es dabei überhaupt um Lilidh? In den Jahren, seit er von hier weggegangen war, hatte Rob nie mehr ein Interesse an ihr bekundet. Er verlangte lediglich eine große Menge Gold für ihre sichere Heimkehr. Dass er sie heiraten wollte, hatte er mit keinem Wort erwähnt.


  Das bedeutete dann wohl, dass Rob seiner Tochter tatsächlich nicht würdig war – heute so wenig wie damals. Oder vielleicht doch?


  Kräftige Windböen erfassten ihn immer wieder und ließen ihn leicht hin und her schwanken, während Connor über die Angelegenheit nachdachte. Schließlich beugte er sich über die Wehrmauer und rief einen der Männer unten auf dem Hof zu sich.


  Eins war ihm klar geworden: Hier ging es nicht um Clan gegen Clan, sondern es handelte sich um eine persönliche Angelegenheit zwischen ihm und seinem Pflegesohn. Eine Angelegenheit, der er sich von Angesicht zu Angesicht stellen musste. Er würde sich auf den Weg nach Keppoch machen.


  Und er würde genügend Männer mitnehmen, um diese Angelegenheit ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.


  16. Kapitel


  Lilidh sah sicher zum hundertsten Mal zur Tür, seit sie in Robs Gemächer zurückgekehrt war. Voller Unruhe wartete sie darauf, dass er endlich zu ihr kam. Würde er sie auf ihre Jungfräulichkeit ansprechen? Und würden sie sich heute Nacht wieder lieben?


  Seinen Worten zufolge lag die Entscheidung darüber ganz bei ihr.


  Danach zu urteilen, wie erregt und erwartungsfroh sie schon jetzt war, würde sie ihn wieder wollen.


  Mehr als je zuvor.


  Ihre bisherigen Vorstellungen von der Liebe hatten auf den Geschichten und Schilderungen beruht, die ihr zu Ohren gekommen waren, doch jetzt verstand ihr Körper den Lockruf dieser so lustvollen Erfahrung.


  Für den Augenblick verdrängte sie das ständig wachsende Verlangen, stattdessen beschloss sie, sich mit den anderen Schreiben zu beschäftigen, um einen Hinweis zu finden, wieso die Beziehungen zwischen ihrem und Robs Vater sich mit einem Mal so verschlechtert hatten. Nachdem sie herausgefunden hatte, wohin die Diener beim Umzug in diese Räumlichkeiten die Dokumente geräumt hatten, setzte sie sich an den Tisch und widmete sich den Schriftstücken, die zwischen ihren Vätern hin und her geschickt worden waren.


  Sie versuchte, sich die Ereignisse ins Gedächtnis zu rufen und sie mit den jeweiligen Schreiben zu vergleichen. Leider fand sie keine konkreten Hinweise, die mehr über die Gründe aussagten, wieso Rob sie letztlich doch nicht hatte heiraten wollen. Das fand sie auch nicht weiter verwunderlich, denn schließlich konnten unbefugte Personen diese Schriftstücke zu Gesicht bekommen, die solche Einzelheiten nichts angingen. Hinzu kam, dass viele Clanführer und Lairds gar nicht lesen konnten und sie auf Schreiber angewiesen waren.


  Aber auch wenn dieses Thema nicht ausdrücklich Erwähnung fand, entging ihr nicht der allmählich feindseliger werdende Tonfall, der für sie keinen Sinn ergab. Rob hatte sein Verhalten ihr gegenüber mit seiner jugendlichen Dummheit begründet. Doch wenn das stimmte, warum benannte ihr Vater andere Gründe, warum er Rob zu seinem Vater zurückschickte? Und warum hatte Robs Vater keinen davon infrage gestellt?


  Sie arbeitete sich in der Truhe weiter nach unten vor und entdeckte ein gefaltetes Stück Pergament, in dem sich wiederum ein Pergament befand. Dessen Siegel war bereits gebrochen, und wie sie sah, war es an Rob adressiert, nicht an den Laird.


  Absenderin war … ihre Mutter!


  Wieso hatte sie mit Rob Kontakt aufgenommen? Das Datum lag kurz vor ihrer Verlobung mit Iain. Der Inhalt des Briefs bestand nur aus einem Satz: Mein Ehemann wird Iain MacGregors Heiratsantrag an unsere Tochter Lilidh annehmen.


  Dazu die persönliche Unterschrift ihrer Mutter, die sie sofort erkannte.


  Lilidh lehnte sich zurück und dachte nach. Auch wenn ihre Mutter in dem kurzen Schreiben mit keinem Wort ihre Meinung kundgetan hatte, war es doch offensichtlich, dass sie ihre Zweifel an dieser Eheschließung hatte. Warum sonst hätte sie ihm eine solche Nachricht geschickt? Noch befremdlicher wurde das dadurch, dass sie sich viele Jahre nach dem hässlichen Ende der Beziehung zwischen Rob und ihrer Tochter an ihn gewandt hatte.


  Dann wurde ihr etwas viel Schwerwiegenderes klar: Rob hatte von der anstehenden Heirat gewusst und nichts unternommen. Ihre Mutter hatte ihm die Gelegenheit gegeben, sich als reifer, erwachsener Mann dazu zu äußern, der seine angebliche jugendliche Dummheit hinter sich gelassen hatte. Aber er hatte entschieden, gar nicht zu reagieren.


  Sie legte diesen Brief für den Augenblick zur Seite und sah sich weiter die anderen Schreiben an, immer in der Hoffnung, irgendeine Erklärung zu finden. Natürlich bekam sie nur eine Seite der Geschichte zu lesen, nämlich die Äußerungen und Erwiderungen ihres Vaters. Was Laird Matheson ihm geschrieben und geantwortet hatte, blieb unklar …


  Auch nach der Lektüre einiger weiterer Briefe wusste sie nur, dass sich irgendetwas zwischen Rob und ihrem Vater ereignet hatte, wodurch dieser Bruch ausgelöst worden war. Sein Vater stand zu ihm, doch er betrachtete es als eine persönliche Angelegenheit, bei der die Loyalität der Clans keine Rolle spielte.


  Wie und warum waren die Clans dann aber dazu getrieben worden, die bestehenden Allianzen aufzukündigen?


  Als sie Schritte im Flur vernahm und sie dann Robs tiefe Stimme hörte, als er sich mit den Wachleuten unterhielt, vergaß sie alle Briefe und Verträge. Zumindest gelang es ihr noch, den Brief ihrer Mutter in ihrem Kleid zu verstecken, ehe sie nicht länger in der Lage sein würde, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Körper war für ihn bereit, als der Riegel hochgedrückt wurde und die Tür aufging. Es war ein Irrtum gewesen zu glauben, sie würde das, was sich in der letzten Nacht abgespielt hatte, nur in ihrer Erinnerung wieder und wieder durchleben können.


  Sie wollte es mit Rob selbst wieder erleben, solange das möglich war.


  Auch wenn sie seine Gefangene war.


  Und auch wenn es keine Versprechen für die Zukunft gab.


  Ganz gleich, was kommen würde – sie wollte ihn.


  Nachdem Rob eingetreten war, stand Lilidh vom Stuhl auf. Ihre Brüste begannen zu kribbeln, ein erregender Schauer lief ihr über den Rücken. Ihr stockte der Atem, als sich ihre Blicke begegneten und er sie anlächelte.


  „Guten Abend, Lilidh“, sagte er und kam auf sie zu. „Wie geht es dir?“


  „Du hast an dem Tag jemanden losgeschickt, um nach Isla zu suchen?“, fragte sie.


  „Aye, ich hatte gehofft, dass Symon nicht …“ Er unterbrach sich und musterte sie eigenartig. „Fühlst du dich wohl?“ Er ging auf sie zu, und je näher er kam, desto heftiger wurde ihr Verlangen.


  „Ob ich mich wohlfühle?“ Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, da sich in ihrem Kopf alles um die Erinnerungen an die vergangene Nacht drehte, Erinnerungen an seine Hände, an seinen Mund, seinen …


  „Ich wusste letzte Nacht nichts davon. Ich habe keine Rücksicht auf deine … deine Unschuld genommen.“ Jetzt war er nur noch einen Schritt von ihr entfernt.


  Dann durchdrang seine Frage den Schleier aus Erregung, der sich um sie gelegt hatte. „Ja, ich fühle mich wohl“, beteuerte sie hastig. „Sehr wohl sogar.“


  Er machte auch noch den letzten Schritt und nahm sie in seine Arme. Seine Lippen ergriffen so von ihr Besitz, wie sie es sich erhofft hatte. Prompt verlor sie sich in dem Gefühl, von ihm gehalten zu werden, umgeben von seiner Kraft, seiner Wärme, seinem Verlangen. Auf einmal vernahm sie das Knistern des Pergaments, das sie in ihr Kleid gesteckt hatte. Rob ließ sie los, da er es ebenfalls gehört hatte.


  „Was ist das?“, fragte er, als sie den Brief hervorholte. „Hast du etwas gefunden?“


  Sie wünschte, sie hätte nichts gefunden. Auch wenn ihr Körper auf seine Nähe reagierte, obwohl sie wusste, wie Rob sich verhalten hatte, wäre es ihr lieber gewesen, sie hätte nie von der Einmischung ihrer Mutter und von seiner Tatenlosigkeit erfahren. Sie hielt ihm den Brief hin.


  Rob faltete das Pergament auseinander, wunderte sich darüber, seinen Namen in der Anrede zu finden. Der eine Satz war schnell gelesen, die Unterschrift war eine noch größere Überraschung.


  „Was ist das?“, fragte er und verspürte Enttäuschung, weil sie den Moment genutzt hatte, um vor ihm zurückzuweichen. „Wo ist das her?“ Er hatte diesen Brief noch nie gesehen, aber er schien viele Monate alt zu sein.


  „Das befand sich zwischen den anderen Briefen“, sagte sie und zeigte auf die Truhe auf dem Tisch. „Es war wiederum in ein Pergament gewickelt.“


  „Dieses Schreiben habe ich noch nie gesehen, Lilidh“, erklärte er und hielt ihr das Blatt hin. „Darauf gebe ich dir mein Wort.“


  Er konnte ihr ansehen, dass sie zu entscheiden versuchte, ob sie ihm glauben sollte oder nicht. Im Flur vor der Tür herrschte wieder Unruhe, womöglich weil die Wachen weggingen oder andere eintrafen. Auf jeden Fall sollte er hier nicht länger mit ihr reden, denn durch die Ritzen in der Tür konnte man sie belauschen.


  „Würdest du mit mir spazieren gehen?“, fragte er.


  Auf dem Wehrgang konnten sie sich unbemerkt unterhalten. Lilidhs Gesicht verriet ihm nichts, aber als sie nickte, holte er ihren Umhang und legte ihn ihr um. Dann begab er sich mit ihr zur Treppe und ließ sie in dem Tempo vorgehen, das ihr mit ihrem Bein möglich war. Es kam ihm schon wie eine alte Gewohnheit vor, als sie oben angekommen den Wehrgang entlanggingen, bis sie den teilweise zerstörten Turm erreicht hatten.


  Obwohl er über so viele Dinge mit ihr sprechen musste, wartete er, dass sie zu reden begann.


  „Hatte meine Mutter dir früher schon einmal geschrieben?“, wollte sie wissen und betrachtete forschend sein Gesicht.


  „Nein, nie“, erwiderte er wahrheitsgemäß. „Und diesen Brief habe ich nie zu sehen bekommen.“


  „Er befand sich zwischen anderen Schreiben von meinem Vater an deinen.“


  Rob schüttelte den Kopf. Dann hatte sein Vater ihm also diesen Brief vorenthalten. War er der Meinung, ich hätte sonst versucht, die Heirat zu verhindern? fragte sich Rob. Der Brief war fast ein Jahr alt und fiel damit genau in den Zeitraum, als zwischen den Clans der Mathesons und der MacLeries eine wie auch immer geartete Spaltung begonnen hatte. Es war für den Clan und für seinen Vater eine schwierige Zeit gewesen.


  „Warum sollte deine Mutter mir so etwas schreiben?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete sie achselzuckend. „Nachdem du … nachdem du weggegangen warst, haben wir nicht mehr über dich geredet. Nein, warte … als von einer möglichen Verlobung mit Iain die Rede war, wollte sie von mir wissen, ob eine Versöhnung zwischen dir und mir wirklich undenkbar war.“


  „War sie gegen die Heirat mit dem MacGregor?“ Er ging um sie herum und stellte sich so vor sie, dass sie vor dem Wind geschützt war.


  „Nein. Nachdem sie Iain kennengelernt hatte, war sie von ihm angetan. Er war älter, aber er behandelte mich gut.“


  Sein Magen verkrampfte sich, als er sie über ihren verstorbenen Ehemann reden hörte. Auch wenn er die Ehe nicht vollzogen hatte, war er doch derjenige, der Lilidh geheiratet hatte – im Gegensatz zu ihm. Er hatte sie nicht zur Frau genommen und würde es niemals tun können. „Dann hat mein Vater mir das hier also verheimlicht.“


  „Das ist die einzige einleuchtende Erklärung“, stimmte sie zu und lächelte ihn an.


  Ihm kam es vor, als sei in diesem Moment ein ungeheures Gewicht von ihm abgefallen, obwohl die Existenz dieses Briefs ihm aus anderen Gründen Sorgen machte.


  Sie wollte zurückgehen, aber er fasste ihre Hand und zog Lilidh zu sich, um sie in die Arme nehmen zu können. Bevor sie in seine Gemächer zurückkehren konnten, musste er erst noch etwas anderes mit ihr besprechen. Etwas, das ihm mehr darüber verraten würde, wie sie über das dachte, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte.


  Er schob die Kapuze ihres Umhangs nach hinten, schob die Finger in ihre wundervollen Haare und beugte sich hinab, um sie auf den Mund zu küssen. Sie seufzte und erwiderte seinen Kuss mit solcher Leidenschaft, dass sie ihn schließlich beenden mussten, weil ihnen die Luft wegblieb.


  „Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?“, fragte er, während er Küsse auf ihren Hals hauchte. „Wie kann es sein, dass du noch unberührt warst?“


  Er sah in ihre Augen und entdeckte Schmerz und Verlegenheit, Demütigung und Schmach. Dann drehte sie den Kopf zur Seite.


  „Iain wollte es nicht“, erklärte sie schließlich mit zitternder Stimme. „Ich missfiel ihm.“


  „Hat er dir das gesagt?“, forschte er nach und hob ihr Kinn an, damit sich ihre Blicke wieder begegneten.


  Sie löste sich aus seinen Armen, drehte sich zur Seite und machte einen Schritt weg von ihm, sah ihn dann wieder an, so als würde sie das Für und Wider abwägen und mit jedem weiteren Gedanken dem vorangegangenen widersprechen. Er fasste sie an den Schultern, damit sie mit dem Grübeln aufhörte.


  „Erzähl mir einfach, was er zu dir gesagt hat.“


  „Er hat nichts gesagt, nicht ein einziges Wort. Er hat mich nie berührt. Er legte sich in unser Bett, er schlief, und am Morgen stand er auf und ging weg. Ganz egal, ob ich willens war, ob ich mich ihm anbot …“ Dann fügte sie etwas hinzu, das sein Blut zum Kochen brachte und Mordgelüste weckte. „Mein Vater sagte, ich sollte nichts anderes von Iain erwarten … wegen meiner … meiner Verletzung.“


  „Lilidh, hör mir zu“, bat er leise, lockerte den Griff um ihre Schultern und zog sie zu sich heran. „Es war dumm von mir, diese Dinge zu dir zu sagen. Es war von Iain dumm, dich so zu behandeln. Und es war auch …“ Im letzten Moment konnte er noch verhindern, ihr zu enthüllen, welche Rolle ihr Vater in dieser Sache gespielt hatte. Connor war eindeutig zu weit gegangen, doch Lilidh himmelte ihn an und würde am Boden zerstört sein, wenn sie erfuhr, welchen Anteil er an den Demütigungen hatte, die ihr widerfahren waren. Er würde ihr nicht auch noch die Beziehung zu ihrem Vater ruinieren, nachdem er schon ihr Leben ruiniert hatte.


  Wenn er eine Sache für sie tun konnte, bevor er sie zu ihrer Familie zurückschickte, dann war es die, sie wissen zu lassen, dass sie weder unerwünscht noch ungeliebt war. Ihre Verletzung war nicht schlimmer als irgendetwas von dem, das Kriegern auf dem Schlachtfeld zugefügt wurde. Die Heilerin hatte gesagt, dass die Verletzung sich nicht auf ihr Leben auswirken würde, sah man von den Schmerzen ab, die sie ertragen musste. Warum also hatte ihr Vater diese eigentlich so belanglose Verletzung in einem solchen Maß gegen seine eigene Tochter eingesetzt?


  Ihm fiel auf, dass sie leicht zitterte. Rob wusste, sie sollten in sein warmes Gemach zurückkehren, damit sie sich nicht erkältete.


  „Komm“, sagte er und drehte sie in Richtung Durchgang zur Treppe um. „Lass uns …“


  Was dann geschah, spielte sich so schnell ab, dass ihm keine Zeit zum Reagieren blieb.


  Lilidh schrie auf, stieß ihn weg und schwankte vor seinen Augen. Er selbst spürte einen stechenden, brennenden Schmerz, sah aber weder eine Waffe noch einen Angreifer. Hatte Lilidh auf ihn eingestochen? Die Wucht des Treffers warf ihn zu Boden, mit dem Kopf schlug er auf Stein auf.


  Alles drehte sich um ihn herum – Dunkelheit, Licht, Lilidh, Schreie, Rufe …


  Bevor er völlig die Besinnung verlor, griff er nach Lilidhs Umhang, und mit letzter Kraft rief er: „Sie gehört mir!“


  Dann war da nur noch Dunkelheit.


  17. Kapitel


  Lilidh bemerkte es erst im allerletzten Moment – zu spät, um Rob zu beschützen. Sie stieß ihn zwar noch aus dem Weg, als der Bolzen auf sie zugeschossen kam, aber es reichte nicht, um ihn aus der Schusslinie zu bringen. Er wurde getroffen und sank auf den Boden.


  Sie schrie nach den Wachen, sie schrie seinen Namen, dann versuchte sie von der Stelle, an der sie hingefallen war, zu ihm zu gelangen. Ausgerechnet jetzt musste ihr Bein sie im Stich lassen! Mit blutverschmierter Hand bekam er ihren Umhang zu fassen, gerade als seine Männer eintrafen, ihr hochhalfen und versuchten, sie von ihm wegzuziehen.


  „Sie gehört mir“, röchelte Rob, bevor er das Bewusstsein verlor und sie losließ.


  Tomas übernahm daraufhin das Kommando, erteilte in rascher Folge alle möglichen Befehle, und ehe Lilidh sich versah, hatte ein Wachmann sie über seine Schulter gelegt und in Robs Gemächer gebracht. Gleich darauf trugen mehrere Wachleute Rob ins Zimmer und legten ihn auf die schmale Lagerstatt. Als sie nach seiner Verletzung sehen wollte, zog ein anderer Wachmann sie weg und befahl ihr, sich hinzusetzen.


  Da sich dann auch noch ein bulliger Wachmann vor das Bett stellte, konnte sie Rob nicht mal mehr sehen. Mehrere Diener kamen hereingestürmt, darunter auch Beathas, nach der Lilidh mit als Erstes gerufen hatte. Sie wurde von allen Anwesenden ignoriert, nur nicht von dem Wachmann Ranald, der sie davon abhielt, von ihrem Platz aufzustehen. Missmutig zog sie ihren Umhang aus und wartete ungeduldig auf einen Hinweis darauf, dass Rob nicht tot war.


  Wer hatte das getan? War Rob das Ziel gewesen oder vielleicht sie selbst? Wer konnte wissen, dass sie sich dort oben auf dem Wehrgang aufhielten? Oder war das nur eine zufällige Attacke gewesen, ein Vorgeschmack auf die Ankunft ihres Vaters? Sie dachte über die vermutliche Flugbahn des Bolzens nach.


  „Der Angriff erfolgte aus nördlicher Richtung, Tomas“, rief sie laut genug, um trotz des Lärms aus Stimmen und Befehlen von allen gehört zu werden. „Sucht den Norden ab.“


  Und dann geschah etwas Unerwartetes: Die Tür flog auf und eine in Tränen aufgelöste Lady Tyra kam hereingestürmt, begleitet von einer Schar Dienstmägde. Nach einem flüchtigen Blick zu Lilidh eilte sie zu Rob ans Bett, und niemand hielt sie zurück. Immerhin war sie seine Verlobte, und als zukünftige Herrin der Feste war es für jeden ratsam, ihr mit Respekt zu begegnen.


  „Rob! Rob! Sprich zu mir!“, rief sie und sank neben dem Bett auf die Knie. „Beathas, wo wurde er getroffen?“


  Sie hatte eindeutig schon im Bett gelegen, als ihr die Neuigkeit überbracht worden war, da sie nur ein Nachtgewand und einen Umhang darüber trug. Ihre Haare umwallten wie ein feuriger Vorhang ihren Kopf, sobald sie sich bewegte.


  Noch bevor Beathas oder sonst jemand antworten konnte, ertönte ein lauter Fluch: „Zur Hölle, runter von mir!“


  Lilidh sprang von ihrem Platz auf, wurde aber sofort von Ranald zurückgehalten. Rob lebte! Und nach seinem Tonfall zu urteilen, überwog seine Verärgerung jeden Schmerz. Sie spähte um Ranald herum und sah, wie Rob vom Bett aufstand. Er flüsterte Tyra etwas zu, die daraufhin deutlich ruhiger das Gemach verließ.


  Auch wenn Lilidh der Frau zu gern gute Absichten unterstellt hätte, weckte etwas an ihr ihren Argwohn. Während ihr Bruder Symon für jeden erkennbar ein gefährlicher Mensch war, erinnerte Tyra sie an eine Schlange, die verborgen im hohen Gras lauerte und auf einen günstigen Moment wartete, um zuzubeißen. Als Tyra an ihr vorbeiging und sie mit ihren wie tot wirkenden Augen ansah, verspürte Lilidh größere Angst als vor allem, was ihr von Symon drohen mochte.


  Ranald ging zur Seite, nachdem Rob ihn laut genug dazu aufgefordert hatte, und dann konnte Lilidh ihn endlich wieder sehen. Seine Hände waren blutverschmiert, und aus seiner Seite ragte ein Bolzen heraus, aber Rob schien deutlich mehr Wut als Schmerzen zu empfinden.


  „Rob“, sagte sie. „Du bist verletzt.“


  „Ich sollte eigentlich tot sein“, gab er zurück, und sofort machte sich in seinem Gemach Schweigen breit. „Ich wäre es auch, wenn du mich nicht zur Seite gestoßen hättest.“


  Sie konnte nicht sofort antworten, da sich zu viele Gefühle gleichzeitig in Herz und Verstand regten. Er wäre jetzt tot. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie weigerte sich, ihnen freien Lauf zu lassen. Was sich zwischen ihnen beiden entwickelt hatte, wollte sie die anderen nicht wissen lassen.


  „Ich bin bloß gestolpert“, wehrte sie ab und versuchte gelassen und gleichmütig zu klingen.


  Er sah sie nur an, während Beathas ihn an den Schultern hielt und Tomas sich über ihn beugte, um den Bolzen mit einem kraftvollen Ruck herauszuziehen. Lilidh schnappte zwar nach Luft und zuckte zusammen, doch sie wandte den Blick nicht ab. Beathas begann, sein ledernes Wams aufzuschnüren, damit sie die Wunde versorgen konnte.


  Tomas kam zu ihr und zwang sie, sich auf ihn zu konzentrieren. „Lady, Ihr sagt, Ihr habt das Geschoss aus nördlicher Richtung kommen sehen?“


  „Nein, Tomas, gesehen habe ich es nicht, aber so wie der Bolzen an mir vorbeigeschossen ist, muss er aus Richtung Norden gekommen sein.“


  „Seht euch das an, Ranald, Tomas“, sagte Rob. „Diese Markierungen hier.“ Er hielt ihnen den blutverschmierten Bolzen hin. „Die habe ich schon einmal gesehen.“


  Lilidh hoffte mehr zu erfahren, doch er flüsterte seinen Männern Befehle zu. Daraufhin eilten sie los, während Beathas ihm einen Verband anlegte. Dann schickte er die Heilerin und die übrigen Diener weg, und Lilidh wusste, dass er seinen Wachen folgen würde.


  „Vielleicht galt der Angriff ja mir?“, überlegte sie und versuchte, die schreckliche Anspannung ein wenig zu lindern, die sie verspürte. Hätte der Schütze besser gezielt und hätte sie Rob nicht noch ein wenig aus der Flugbahn drängen können, wäre er jetzt wohl tot.


  „Das möchte ich bezweifeln, Lilidh“, entgegnete er, zog ein frisches Hemd an und griff nach dem ledernen Wams. „Dieser Bolzen wurde in Lairig Dubh angefertigt.“


  Vor Schreck sank sie zurück auf den Stuhl und schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist nicht möglich, Rob. Sie würden nicht …“


  „Was würden sie nicht, Lilidh? Sie würden mich nicht töten, obwohl sie damit die Moral so untergraben könnten, dass sie bei ihrer Ankunft auf keinen nennenswerten Widerstand mehr treffen? Du bist doch so gut mit den Taktiken deines Vaters vertraut, nicht wahr? Würde er wirklich nicht einen solchen Befehl erteilen?“


  Er hatte so betont ruhig und zugleich so vorwurfsvoll gesprochen, dass sie es mit der Angst zu tun bekam. Dennoch wollte ihr eine Sache nicht aus dem Kopf gehen. „Es könnte sein, dass der Bolzen mich getroffen hätte, wenn ich mich nicht zur Seite gedreht hätte, um dich aus dem Weg zu stoßen.“


  Er stutzte und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, wie er es immer dann machte, wenn ihn etwas störte oder irritierte. Dabei starrte er die Decke an, als könnte er bis hinauf zu den Wehrgängen blicken. Nachdem er einen Moment lang über ihre Worte nachgedacht hatte, wirkte er noch irritierter als zuvor. „Falls deine Vermutung zutrifft, wer sollte es denn gewesen sein, Lilidh? Wer würde versuchen, dich mit einem Bolzen zu töten, den der Pfeilmacher deines Clans hergestellt hat?“


  Sie musste nicht lange überlegen, bis ihr der Mann in den Sinn kam, der gleichermaßen von ihrem genauso wie von Robs Tod profitieren würde. „Symon“, sagte sie. „Wer sonst?“, fügte sie hinzu, da Rob nicht den Eindruck machte, als wollte er das glauben.


  „Woher sollte er einen Bolzen aus deinem Clan bekommen?“, fragte er und ließ im nächsten Moment selbst die Antwort folgen: „Natürlich. Von der Gruppe, mit der du nach Hause unterwegs warst. Von den Wachen, die dich beschützen sollten.“


  „Nachdem er sie getötet hatte, konnte er sich bedienen“, stimmte sie ihm zu. „Ein Bolzen aus einer Armbrust hat genug Durchschlagskraft, um uns beide zu töten. Immerhin haben wir so da oben gestanden, dass er uns beide hätte treffen können.“


  Mit ihrem Tod hätte sich Symon einer ganzen Reihe von Problemen entledigen können. Er hätte behauptet, dass jemand aus dem MacLerie-Clan sie beide auf dem Gewissen hatte. Somit traf die Mathesons keine Schuld, und weil sie hatten erkennen lassen, dass sie an einer friedlichen Lösung interessiert waren, konnte er den Bolzen der MacLeries als kriegerischen Akt gegen die Mathesons darstellen. Und nach Robs Tod wäre Symon der neue Laird geworden.


  Ein heimtückischer, aber ausgeklügelter Plan.


  „Mich wundert, dass du mich weggestoßen hast, obwohl du immer noch der Meinung warst, ich hätte den Brief deiner Mutter sehr wohl erhalten und würde es nur leugnen.“


  Sie schüttelte den Kopf. Als sie das Surren des herannahenden Bolzens gehört hatte, war alles vergessen, worüber sie gesprochen hatten. Nur ein einziger Gedanke hatte sie beherrscht: alles Unheil von dem Mann abzuwenden, den sie liebte.


  Die Tragweite dieser Erkenntnis und die Tatsache, dass sie nur knapp dem Tod entronnen war, wurden ihr erst jetzt richtig klar, und sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. Sie lief zu Rob, warf sich an seine Brust und ließ sich von seinen Armen umschließen. Laut schluchzend klammerte sie sich an ihm fest.


  Er hätte sterben können.


  Er wäre fast gestorben.


  Rob hielt sie fest und wartete, bis ihre Tränen wieder versiegten. Ihm war nicht entgangen, wie mit einem Mal fürchterliche Angst von ihr Besitz ergriffen hatte, als sie überlegten, wer für den Angriff verantwortlich sein könnte. Er strich ihr übers Haar und ignorierte den brennenden Schmerz seiner Wunde und ließ Lilidh erst zur Ruhe kommen, ehe er sich anderen Aufgaben widmen musste.


  Sie hatte ihm das Leben gerettet, daran bestand kein Zweifel. Zwar hatte er Vorbehalte, dass sie das Ziel gewesen sein könnte, aber eines stimmte: Wären sie direkt getroffen worden, hätten sie kaum eine Überlebenschance gehabt. Lilidhs Tod hätte den Mathesons nur noch mehr Probleme eingebracht, wären sie jedoch beide getötet worden, hätte das für beide Clans verheerende Folgen gehabt. Hätte der Bolzen nur ihn das Leben gekostet, wäre das als Connors Vergeltung für die Entführung seiner Tochter ausgelegt worden. Mit ihrer sicheren Heimkehr wäre der Matheson-Clan wohl weitgehend verschont geblieben.


  Lilidh hörte auf zu schluchzen, und als er sie so drehte, dass er ihr Gesicht betrachten konnte, stellte er fest, dass die Tränen versiegt waren. Sorge und Angst konnte er in ihren Augen dagegen immer noch deutlich erkennen.


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte er und wartete, dass sie ihn losließ. „Ich komme wieder, Lilidh.“


  „Sei vorsichtig, Rob“, flüsterte sie.


  Er küsste sie und hätte so schnell nicht aufhören mögen, wäre sie nicht einen Schritt zurückgegangen. Er wandte sich zum Gehen. An der Tür angekommen, drehte er sich noch einmal zu ihr um. „Sprich mit niemandem über das, was geschehen ist“, warnte er sie. „Und erwähne erst recht nicht, welchen Verdacht wir hegen, Lilidh.“


  Sie nickte, und er verließ das Gemach. Draußen im Gang blieb er kurz stehen, weil er erst einmal tief durchatmen musste. Schon oft hatte er sich in seinem Leben mit dem Tod konfrontiert gesehen, in Kämpfen mit Connor und bei Scharmützeln mit seinem Clan. Aber noch nie war sein Leben in seiner eigenen Feste bedroht gewesen. Er zog die Schnüre seines Wamses enger, damit das Leder den Verband auf die Wunde drückte, dann begab er sich auf den Hof, wo seine Männer auf seine Befehle warteten.


  Stundenlang durchsuchten die Männer nördlich des Wehrturms nach Kriegern oder Spionen des MacLeries, wurden aber nicht fündig. Nach ihrer Rückkehr wurden alle Tore zusätzlich gesichert, und Rob ließ mehr Soldaten auf den Wehrgängen in Stellung gehen, um Ausschau nach Angreifern zu halten. Dougal war schon früh am Tag mit Symon losgeritten, um in der Umgebung zu patrouillieren und nach Feinden Ausschau zu halten. Sie würden erst am nächsten Morgen zurückerwartet.


  Steckte tatsächlich Symon hinter diesem Angriff? Dougal hätte ihn nie vorzeitig zurückkehren lassen, ohne einen Boten loszuschicken, der ihn davon in Kenntnis gesetzt hätte. Doch damit war nicht ausgeschlossen, dass Symon jemandem den Auftrag gegeben hatte, diesen Anschlag zu verüben.


  Seit Lilidh hergebracht worden war, hatte Rob jeden Abend einen Rundgang auf den Wehrgängen der Feste unternommen, anfangs allein, zuletzt gemeinsam mit ihr. Jeder in der Feste hatte sie dabei beobachten können.


  Wenn er richtig vermutete, war der Bolzen tatsächlich nicht von einem MacLerie abgeschossen worden.


  Um das zu beweisen oder vielleicht auch zu widerlegen, ehe er sich damit an Tomas oder Dougal wandte, ließ er sich von einem der Wachleute einen Bogen geben, legte einen Pfeil an und zielte auf den Wehrgang. Nachdem die Wachen dort oben aus dem Weg gegangen waren, schoss er den Pfeil ab, der fast genau dort hinflog, wo er zuvor mit Lilidh gestanden hatte.


  Kein MacLerie hatte auf ihn gezielt, sondern ein Matheson.


  Denn der Bolzen war innerhalb der Feste auf ihn abgeschossen worden.


  Wortlos gab Rob den Bogen zurück. Sie hatten einen Verräter in den eigenen Reihen. Er holte die Führer der Wachen zusammen, die auf den Wehrgängen ihren Dienst taten, und erkundigte sich, wer sich zur fraglichen Zeit dort aufgehalten hatte. Zwar bekam er den Namen genannt, aber er musste auch erfahren, dass dieser Mann, der sich an der anschließenden Durchsuchung des Waldstücks beteiligt hatte, offenbar jedoch nicht in die Feste zurückgekehrt war.


  Niemand kannte den Mann näher. Er war in den letzten Tagen zusammen mit den Dorfbewohnern und den Bauern in die Burg gekommen, hatte mit dem einen oder anderen geredet, und an diesem Abend war er zum ersten Mal zum Wachdienst auf die Mauer geschickt worden, da Rob den Befehl ausgegeben hatte, jeder einsatzfähige Mann solle dort helfen, wo jemand gebraucht wurde, um die anderen zu beschützen. Der Attentäter musste diese Gelegenheit genutzt haben, um den Anschlag zu verüben.


  Rob verdoppelte die Anzahl der Wachen und verteilte sie so, dass jeder der Männer wenigstens von einem anderen gesehen wurde und sich niemand verstecken konnte. Zudem befahl er, die gesamte Feste zu durchsuchen und jeden dingfest zu machen, der nicht wenigstens zwei Menschen benennen konnte, die seine Identität bestätigen konnten. Er kehrte zu seinen Gemächern zurück und wusste, die Chancen waren äußerst gering, jetzt noch einen möglichen Komplizen zu entlarven.


  Denn mitten unter ihnen konnte sich ein weiterer Verräter aufhalten, ohne dass es jemand wusste. Und nachdem der erste Attentäter seinen Auftrag nicht erfolgreich erledigt hatte, bestand die Möglichkeit, dass der Komplize nur auf eine passende Gelegenheit wartete. Oder war es bloß darum gegangen, ihm und Lilidh einen Schreck einzujagen?


  Rob ließ allen Ältesten die Nachricht zukommen, dass sie sich am Morgen mit ihm treffen sollten. Erst dann betrat er seine Gemächer. Er fühlte sich nach den Ereignissen der letzten Stunden völlig erschöpft, aber bis zum Morgen blieb ihm nicht viel Zeit sich zu erholen, bevor er die letzten Aufgaben in Angriff nehmen konnte, die vor dem Eintreffen der MacLeries noch erledigt werden mussten. Er hatte keinen Zweifel daran, dass die MacLeries bald hier eintreffen würden.


  18. Kapitel


  Lilidh lag bereits im Bett und schien zu schlafen, als er sein Gemach betrat. Alle Kerzen waren gelöscht. Stiche gingen von der Stelle aus, an der ihn der metallene Bolzen getroffen hatte. Glücklicherweise war er dank des dicken Lederwamses nicht allzu tief ins Fleisch eingedrungen, und durch den festen Verband hatte die Wunde aufgehört zu bluten. Obwohl der Schmerz erträglich war, musste Rob nach Luft schnappen, als er sich auszog und sich dabei streckte.


  Als er sein Plaid zu Boden sinken ließ, fiel ihm ein, dass er die Tür nicht zugesperrt hatte und dass weder Schwert noch Dolch griffbereit neben dem Bett lagen. Normalerweise verzichtete er auf solche Maßnahmen, aber nach dem heimtückischen Anschlag hielt er sie für nötig.


  Er hob den Balken hoch und platzierte ihn vor der Tür, dann griff er nach den Klingen, da hörte er Lilidh fragen: „Brauchst du dein Schwert, wenn du die Tür verbarrikadiert hast?“


  „Ja, ich möchte heute Nacht kein Risiko eingehen“, antwortete er und legte Schwert und Dolch so neben das Bett, dass beides in Reichweite war.


  Lilidh stand auf und kam auf ihn zu, wobei sie nicht ganz so schlimm humpelte. „Hast du dir bei deinem Sturz eigentlich eine Beule geholt? Du warst zwar schnell wieder auf den Beinen, aber ich glaube, Beathas hatte nicht genug Zeit, um dich gründlich zu untersuchen.“


  Entweder hatte er bei dem Aufprall den Verstand verloren, oder er war völlig erschöpft, auf jeden Fall glaubte er, unterschwellig etwas ganz anderes aus ihren Worten herauszuhören. Als sie sich vor ihn stellte und mit den Fingern über seinen Verband strich, reagierte sein Körper auf seine ganz eigene Weise.


  „Ich glaube, in einem Punkt hatte dein Vater recht“, erwiderte er, nachdem er tief durchgeatmet hatte. „Ich habe einen richtigen Dickschädel.“


  „Lass mich nachsehen. Mit solchen Verletzungen habe ich ein wenig Erfahrung.“ Sie zeigte auf den Stuhl, und nachdem er sich gesetzt hatte, stellte sie sich hinter ihm hin. Von seiner unübersehbaren Erregung hatte sie entweder nichts bemerkt, oder aber sie ignorierte sie.


  Ihre Finger strichen über seine Kopfhaut, glitten durch seine Haare und tasteten behutsam. Ihre Berührungen genügten, um ihn nur noch mehr zu erregen und ihn seine Erschöpfung vergessen zu lassen. Sie ging um ihn herum, blieb vor ihm stehen, und ihre Brüste waren nur noch wenige Fingerbreit von seinem Gesicht entfernt. Er wollte sie berühren, sie kosten.


  „Du hast da eine Beule“, erklärte sie. „Genau da.“ Sie berührte eine Stelle, die zwar empfindlich war, doch seine Reaktion zeigte sich in einer anderen Region seines Körpers.


  Als sie sich vorbeugte und die Stelle küsste, die sie eben noch ertastet hatte, lief ein Schauer durch seinen Körper. Nach den Enthüllungen der letzten Nacht und dem Schrecken am heutigen Abend würde er sie jedoch erst dann berühren, wenn sie ihm die Erlaubnis gegeben hatte. Und wenn es ihn umbringen sollte, er würde nichts unaufgefordert machen.


  Plötzlich hielt sie inne, woraufhin er den Kopf in den Nacken legte und sie ansah.


  „Ich habe nach dem Angriff geglaubt, ich würde dich verlieren, Rob“, flüsterte sie ihm zu. „Ich weiß, wenn das hier vorbei ist, werden sich unsere Wege wieder trennen, aber ich will nicht, dass du stirbst. Nicht für mich und auch nicht wegen mir.“


  „Ich werde schon einen Weg aus dieser Situation finden, Lilidh, da musst du keine Angst haben“, versicherte er und berührte ihre Wange.


  „Tatsächlich?“, fragte sie und beugte sich vor, bis ihre Lippen beinahe seine berührten. In dieser Haltung verharrte sie, sodass er nur ihren warmen Atem auf seiner Haut spürte. „Und bis das geschehen ist, wirst du mir gehören?“


  Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht mit einer solchen Frage. Er hätte erwartet, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte, jedoch nicht, dass sie … dass sie ihn wollte.


  „Wenn du mich haben willst.“


  „Das will ich“, bestätigte sie und gab ihm einen Kuss, der ihm den Atem raubte. Dann löste sie sich von seinen Lippen und küsste ihn auf sein Kinn, auf seinen Hals. Er konnte sich kaum noch beherrschen, seine Hände bei sich zu behalten, als sie ihn wieder auf den Mund küsste und ihre Zunge darüber gleiten ließ. Ihre Haare fielen ihr ins Gesicht und strichen über seine Haut, bis er schließlich eine Hand in den seidigen Strähnen vergrub und sie so festhielt.


  Die Kontrolle verlor er in dem Moment, als Lilidh die Hand ausstreckte und seinen Schaft berührte. Sie legte ihre zarten Finger um ihn und massierte ihn so erregend, dass er lustvoll aufstöhnte.


  Mit seiner freien Hand zeichnete er Muster auf ihren Bauch, den der Stoff ihres Nachtgewands bedeckte. „Zieh es aus“, sagte er und zog an dem Kleidungsstück.


  „Nein, Rob.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und wich vor ihm zurück.


  „Zieh es aus, Lilidh. Ich möchte dich so sehen, wie du bist. Jetzt.“


  Sie erschauerte sichtbar bei seinen Worten, und er bemerkte Angst in ihren Augen. Wahrscheinlich würde Lilidh sich weigern, obwohl er ihr vernarbtes Bein bereits gesehen hatte. Diese Angst hinderte sie daran, die körperlichen Freuden der Ehe unbefangen zu erfahren. So kühn sie in jeder anderen Hinsicht war, ließ sie sich jedoch von ihrem vermeintlichen Makel beherrschen. Und damit hatte sie auch zugelassen, dass ihr Vater diesen Makel benutzte, um ihr Leben zu kontrollieren.


  Das sollte jetzt ein Ende haben.


  Rob schob die Finger unter den Saum des Nachtgewands, dann zog er sie zu sich heran, damit sie sich zwischen seinen Beinen vor ihm hinstellte. Als er sie letzte Nacht geliebt hatte, da hatte er es übersehen oder vielleicht auch vermieden, die verletzte Stelle zu berühren. Das sollte sich in dieser Nacht nicht wiederholen. Mit dem Handrücken strich er über ihr Schienbein und das Knie nach oben, wo der schlimmste Schaden angerichtet worden war.


  Sie lehnte sich ein wenig nach hinten, so als überlege sie, ob sie sich seinem Griff entziehen sollte. Doch dann hielt sie inne. Seine Hand erreichte den Anfang des vernarbten Bereichs. Lilidh griff nach seiner Hand, aber er schob sie beiseite und erkundete weiter ihren Körper.


  Er schob das Nachtgewand höher, zog es ihr über den Kopf und warf es zur Seite. Nun stand sie völlig nackt vor ihm.


  Bei Gott, wie schön sie war!


  Und sie gehörte ihm ganz allein.


  Er beugte sich vor, strich mit den Lippen über ihre Haut, auch über die verletzte Stelle. Ließ seine Zunge darüber gleiten, um ihr zu zeigen, dass er alles an ihr liebte. Als er bemerkte, wie ein leichtes Zittern sie erfasste, schob er die Hände zwischen ihre Beine und spürte, dass sie bereits feucht war.


  Ihr verwunderter Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie nicht wusste, wie sie in einer solchen Position Lust erfahren sollte. Da sie bereit für ihn war, würde er ihr nicht wehtun, wenn er so in sie eindrang.


  „Setz dich auf mich, Lilidh“, sagte er und dirigierte sie zu sich. Plötzlich lächelte sie. Offensichtlich hatte sie verstanden, was er vorhatte. Das Lächeln wich schnell der entschlossenen Miene, wie er sie von ihr kannte. Er fasste sie an den Hüften, während sie sich langsam auf seine Oberschenkel setzte und ihn in sich aufnahm.


  Kam das laute Stöhnen von ihr oder von ihm? Er wusste es nicht und es kümmerte ihn auch nicht, da das wunderbare Gefühl, von ihr umschlossen zu sein, ihn keinen klaren Gedanken mehr fassen ließ.


  „Leg die Hände auf meine Schultern“, forderte er sie auf.


  Jetzt konnte das lustvolle Vergnügen beginnen.


  Sie krallte die Fingerspitzen in seine Schultern, als sie ihn ritt. Sie hob und senkte ihre Hüften, umschloss ihn fest, sodass er vor Lust beinahe verging. Was für ein wundervolles Gefühl! Er merkte, dass sie versuchte, sich nicht zu verkrampfen, als er die Hände auf ihre Oberschenkel legte und seine Finger die Stelle berührten, die vor langer Zeit von einem Pferdehuf getroffen worden war, der eine tiefe Wunde hervorgerufen hatte.


  „Keine Angst, meine Liebste“, flüsterte er, als könnte er ihre Gedanken lesen und ihre Furcht spüren. Er drückte im Sitzen den Rücken durch, drang dabei noch tiefer in sie ein und ließ sie vor Wollust nach Luft schnappen.


  Da sie mit den Füßen den Boden berührte und sich mit den Händen auf seinen Schultern abstützte, konnte sie selbst bestimmen, wie tief sie ihn in sich haben wollte. Mit jedem Stoß steigerte er ihre Erregung. Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken, schien sich ganz darauf zu konzentrieren, wie sie sich am besten bewegte. Irgendwann kam jedoch der Moment, in dem sie alles um sich herum vergaß und sich vollkommen gehen ließ.


  Mit den Lippen und der Zunge verwöhnte er abwechselnd ihre Brüste, und als er an den aufgerichteten Spitzen saugte, stöhnte sie auf. Er passte sich an ihre Bewegungen an, damit sie alles nur noch intensiver spürte.


  Lilidh glaubte, vor Lust zu vergehen. Ihre Haut glühte, ihr Körper sehnte sich nach mehr von ihm, nach viel mehr …


  Und er gab ihr mehr, schob eine Hand zwischen ihre Schenkel und konzentrierte das Spiel seiner Finger auf einen einzigen Punkt. In diesem Moment entglitt ihr jegliche Kontrolle. Sie schrie leise auf, als die Ekstase ihren Höhepunkt erreichte. Sie spürte, dass Rob ebenfalls dem Gipfel entgegenstrebte, aber er hörte nicht auf, sondern trug sie zu immer neuen Höhen. Wie oft schrie sie seinen Namen hinaus? Wie oft erreichte ihr Körper diese Erfüllung, nur um sie gleich darauf ein weiteres Mal zu erleben? Sie vermochte es nicht zu sagen.


  Schließlich sank sie völlig entkräftet gegen Rob, der sie an sich drückte und abwartete, dass Herzschlag und Atmung wieder zur Ruhe kamen. Eine Weile saß sie reglos auf seinem Schoß und genoss die wundervolle Entspannung nach dem Sturm der Leidenschaft.


  Irgendwann später bemerkte Lilidh die kühle Luft im Gemach auf ihrer schweißnassen Haut, und ihr fiel auf, dass sie immer noch völlig nackt auf Robs Schoß kauerte. Er zog sich langsam aus ihr zurück, und sie verspürte erneut diese sonderbare Leere, die ihr schon in der Nacht zuvor aufgefallen war. Peinlich berührt davon, dass sie offenbar nicht in der Lage gewesen war, ihre Lust zu bändigen, überlegte sie, was sie jetzt am besten sagen sollte.


  Was sagte eine wohlerzogene Edelfrau zu ihrem Liebhaber, nachdem sie sich derart entfesselt und schamlos zur Schau gestellt hatte?


  Er küsste sie aufs Haar und rieb ihr über den Rücken. „Hat das wehgetan?“, fragte er leise.


  „Nein“, antwortete sie, straffte sich und sah ihm in die Augen. „Nicht meinem Bein.“


  „War es zu früh nach … nach dem ersten Mal?“, erkundigte er sich zögerlich.


  Sie strich über sein Gesicht und küsste ihn. „Nein. Es war … wunderbar.“ Das war das einzige Wort, das ihr einfallen wollte.


  „Ja“, sagte er und erwiderte den Kuss. „Wirklich wunderbar.“


  „Und jetzt?“, fragte sie schließlich.


  „Jetzt werde ich dich zum Bett tragen, damit wir uns unter den Decken wärmen können“, antwortete er. „Hier wird es allmählich kalt.“


  Rob erhob sich mit ihr in seinen Armen vom Stuhl und lachte ausgelassen, als er sie aufs Bett fallen ließ und sich zu ihr legte. Sie schmiegten sich unter der wärmenden Decke aneinander und genossen die Nähe des anderen.


  Lilidh wusste nicht, wann genau sie eingeschlafen war, aber als sie irgendwann wieder aufwachte, lag sie auf der Seite, und Rob streichelte sanft ihre Brust. Er küsste sie aufs Ohr, sein warmer Atem sandte ihr wohlige Schauer über den Rücken. Als sie sich gegen ihn drückte, ließ er seine Hand nach unten wandern.


  Während er sie erregte, wuchs sein eigenes Verlangen und ließ ihn hart werden. Wortlos drehte er sie auf den Rücken und schob sich vorsichtig zwischen ihre Beine. Diesmal steigerte er ihr Verlangen ganz gemächlich, bis seine Berührungen sie einmal mehr vor Lust vergehen ließen.


  Letztlich verlor Lilidh den Überblick, wie oft und auf welche Weise sie sich im Lauf der Nacht geliebt hatten, aber als sie durch das Fenster in seinem Schlafgemach den Morgen dämmern sah, wusste sie eines ganz genau: Auch wenn sie wohl von hier weggehen und nach Lairig Dubh zurückkehren musste, würde ihr Herz immer bei Rob bleiben. Denn in dieser Nacht der Lust und Leidenschaft hatte er ihr das Gefühl gegeben, ganz und gar erfüllt und vollkommen zu sein.


  19. Kapitel


  Die nächsten zwei Tage vergingen wie im Flug. Da es überall etwas zu erledigen gab, verweilte Rob nur kurz an ein und demselben Fleck.


  Das Treffen mit den Ältesten verlief gut. Zwar wollten sie nicht auf seinen Vorschlag eingehen, Lilidh freizulassen, bevor Connor hier eintraf, aber immerhin stimmten sie zu, dass er die Verhandlungen mit den MacLeries führen sollte. Sogar Murtagh nickte widerstrebend, als Rob vorschlug, eine friedliche Lösung der Situation anzustreben.


  Symon schien wirklich überrascht zu sein, nachdem er bei seiner Rückkehr nach Keppoch vom Attentat auf seinen Cousin erfahren hatte. Rob konnte zwar keine Verbindung zwischen Symon und dem untergetauchten Fremden entdecken, dennoch war sein Misstrauen längst so groß, dass er es für das Beste hielt, ihn vorläufig unter Beobachtung zu stellen. Er wählte ein paar vertrauenswürdige Männer aus und befahl ihnen, Symon nicht aus den Augen zu lassen und darauf zu achten, mit wem er sich traf.


  Entschieden hatte er auch, dass er den Verlobungsvertrag mit Tyra nicht unterzeichnen würde. Der Graben zwischen seinem und Symons Zweig der Familie war so tief und breit, dass eine Ehe mit Tyra daran nichts ändern würde. Die Vorstellung, irgendeine Frau zu heiraten, nachdem Lilidh für immer aus seinem Leben verschwunden sein würde, machte ihn schaudern.


  Die Anspannung wuchs, da ein Tag nach dem anderen verstrich und jeder dabei ständig mit der Ankunft der MacLeries rechnete – und mit dem möglichen Beginn eines mörderischen Kampfes. Rob musste Streitigkeiten zwischen den Bauern und den Kriegern schlichten, weil Vorräte vermisst wurden.


  Nur wenn er bei Lilidh war, kam er für kurze Zeit zur Ruhe.


  Nach jener Nacht hatte sie all ihre Zurückhaltung aufgegeben, nie fühlte sie sich mit ihm zusammen unbehaglich, ob sie sich im Bett oder an einem anderen Ort liebten. Sobald sie sich berührten, verloren sie sich in ihrer Leidenschaft, die sich sogar noch steigerte. Stunden konnten vergehen, in denen sie eng umschlungen im Bett lagen.


  Das Nachtmahl nahm er gemeinsam mit ihr in seinen Gemächern ein, damit sie über seine Pläne reden konnten, wie sie mit ihrer und auch mit seiner eigenen Familie umgehen sollten. Lilidh hatte alle Briefe zusammengestellt, die ihr Vater an seinen leiblichen Vater geschickt hatte. Bei ihrer Sichtung war ein Muster offensichtlich geworden. Zwar konnte Rob sich an nichts anderes als an seine jugendliche Dummheit erinnern, die eine solche Entwicklung hätte auslösen können, dennoch war es zu schweren persönlichen Beleidigungen zwischen den beiden Männern gekommen.


  Oder sollte es tatsächlich seine Dummheit gewesen sein, die diesen Graben hatte entstehen lassen? Aber wie sollte er eine Antwort auf diese Frage finden, noch bevor Connor hier eintraf? Und konnte er sie überhaupt beantworten?


  Zwei Tage später erreichten die MacLeries kurz vor Anbruch der Nacht sein Land und schlugen ihr Lager auf. Als er bei vierzig angekommen war, hörte Rob auf, die Lagerfeuer zu zählen. Sie rückten nicht weiter vor und teilten ihm auch nicht ihre Ankunft mit. Aber ihr Auftauchen und ihre große Zahl genügten, um jeden in der Feste in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Niemand schlief in dieser Nacht.


  Lilidh stand am Fenster und schaute stundenlang hinaus, bis er sie endlich dazu überreden konnte, zu ihm ins Bett zu kommen. Kaum lag sie in seinen Armen, gewann ihre wilde, ungestüme Seite wieder die Oberhand, und sie liebte ihn mit einer Hingabe, die er so noch nie erlebt hatte.


  Als der Morgen anbrach und man ihm mitteilte, das der MacLerie vor den Toren stand, saß Lilidh da und schaute ihn gequält an, bevor Rob das Schlafgemach verließ.


  Der Schrecken der Highlands war nach Keppoch gekommen – jetzt konnte ihnen nur noch Gott beistehen.


  Rob schickte alle aus dem Saal, nur ein paar der Ältesten durften bleiben, außerdem Dougal, Symon, Tyra und einige Wachmänner. Ihnen allen erklärte er genau, wie das anstehende Zusammentreffen verlaufen sollte und was er von jedem Einzelnen von ihnen erwartete. Dougal verließ den Saal, um einen Waffenstillstand zu erklären, damit die MacLeries unter dem Versprechen der Gastfreundschaft in die Feste kommen konnten.


  Die anderen saßen bereits, während Rob dastand und darauf wartete, dass Connor MacLerie hereinkam, um mit ihm zu verhandeln und eine Schlacht zu vermeiden.


  Ein hünenhafter Mann machte den Anfang, den Rob unter allen Umständen auf Anhieb wiedererkannt hätte. Rurik Erengilsson maß deutlich über sechs Fuß und hatte sich die kraftvolle Statur seiner jüngeren Jahre bewahrt. Dem von Nordmännern abstammenden Anführer aller MacLerie-Krieger war sein Alter kaum anzusehen, auch wenn seit der letzten Begegnung einige Jahre vergangen waren. Bei seinem Anblick konnte Rob wieder jeden blauen Fleck spüren, den der Mann ihm bei Kampfübungen zugefügt hatte. Er war ein gefährlicher Widersacher, mit dem man sich besser nicht anlegte. Rurik machte einen Schritt zur Seite und ließ den Unterhändler vortreten.


  Duncan MacLerie verstand es zu verhandeln und aus jedem Vertrag für die MacLeries die besten Bedingungen herauszuholen. Diesen Ruf hatte er sich über Jahre hinweg erarbeitet und seine Stieftochter auf dem gleichen Gebiet ausgebildet. Während seiner Zeit auf Lairig Dubh hatte Rob von Duncan viel gelernt, und es gefiel ihm gar nicht, diesen Mann zum Gegenspieler zu haben.


  Rob wartete, dass Duncan ebenfalls einen Schritt zur Seite trat, um Connor passieren zu lassen. Aber als der Mann dann tatsächlich aus dem Weg ging, stand hinter ihm eine Frau, die die Arme vor der Brust verschränkt hatte und deren Augen vor Zorn Funken zu sprühen schienen.


  „Lady MacLerie“, sagte Rob ehrerbietig und verbeugte sich. „Euch hatte ich nicht erwartet.“ Jocelyn kam zu ihm und starrte ihn aufgebracht an. Obwohl sie ihm kaum bis zu den Schultern reichte, hielt der Größenunterschied sie nicht davon ab, ihn einschüchtern zu wollen.


  „Ihr mögt Euch ja an Eure Manieren erinnern, Laird Matheson, aber Euren Verstand habt Ihr ganz offenbar verloren.“ Im nächsten Moment verpasste sie ihm eine schallende Ohrfeige.


  Rurik und Duncan traten sofort vor und bauten sich vor Jocelyn auf, aber Rob winkte ab, um sie zurückzuhalten. Er verbeugte sich abermals vor ihr, da er die Angst begreifen konnte, die sie empfinden musste. Sie reagierte wie jede Mutter, deren Kind in Gefahr war. Er konnte und würde ihr Verhalten entschuldigen, ein Mal zumindest. Aber als sie dann weiterreden wollte, beschloss er, dass er die Kontrolle über das Geschehen in der Hand halten und zudem herausfinden musste, wann Connor eintreffen würde.


  „Lady MacLerie, Ihr seid von Eurer Reise und Eurer Sorge um Lilidh erschöpft. Ich möchte Euch daran erinnern, dass sie sich immer noch in meinem Gewahrsam befindet.“


  „Wenn Ihr Lilidh etwas angetan habt …“, begann sie und ignorierte Duncan, der aufgebracht ihren Namen zischte, während Rurik seufzte und die Augen verdrehte. „Nichts und niemand wird Euch dann vor meinem Zorn bewahren können, Rob Matheson, und dann werdet Ihr bereuen, was Ihr getan habt.“


  „Laird Matheson“, sagte Duncan gefasst, und Rob empfand ein eigenartiges Gefühl, von ihm so angesprochen zu werden. „Wäre es möglich, dass Lady MacLerie Lady MacGregor sehen kann?“


  „Tomas“, rief Rob, ohne den Blick von Jocelyn abzuwenden. „Begleite Lady MacLerie zu ihrer Tochter.“


  Da mit einer solchen Forderung zu rechnen gewesen war, hatte er Tomas bereits genaue Anweisungen gegeben, wie lange die Begegnung dauern sollte. Außerdem sollte er die beiden unter keinen Umständen allein lassen. Jocelyn machte ein paar Schritte auf die andere Tür im Saal zu, doch Tomas zeigte auf die nach oben führende Treppe. Dachte sie, Lilidh sei im Verlies untergebracht?


  „Sie befindet sich in meinen Gemächern“, erklärte er, aber diese Worte wurden von niemandem in der Gruppe der MacLeries gut aufgenommen. Er wartete, bis Jocelyn den Saal verlassen hatte, dann stellte er die Frage, auf die er am dringendsten eine Antwort haben wollte: „Wann trifft Connor hier ein?“


  Die beiden MacLeries sahen sich kurz an, ehe Duncan antwortete: „Wir vertreten den Laird und verhandeln in seinem Namen.“


  Wut stieg in Rob auf. Connor hatte seine Leute geschickt, damit sie das Problem lösten? Er kam nicht selbst her? Dann bin ich also nicht würdig, Connors Zeit und Mühe zu beanspruchen? dachte er zornig. Obwohl er sich bemühte, sich seine Reaktion nicht anmerken zu lassen, musste Duncan etwas aufgefallen sein. Der Mann war ein Meister darin, das Mienenspiel seines Gegenübers ganz genau zu deuten und hatte seinen Gesichtsausdruck genau gedeutet.


  „Laird“, hörte Rob plötzlich Tyra sagen. Er hatte nicht gemerkt, dass sie zu ihnen gekommen war, und sie daher den MacLeries nicht vorgestellt. „Darf ich unseren Gästen Speisen und Getränke anbieten, während Ihr auf Lady MacLeries Rückkehr wartet?“


  Rob nickte, sie bat daraufhin Duncan und Rurik zu einem Tisch, der nur für sie hergerichtet worden war. Als sie sich gesetzt hatten, machte Rob sie mit seiner Familie und seinen Beratern bekannt, anschließend schickte er außer Dougal, Symon und den Ältesten alle weg.


  „Ich würde gern offen reden, Laird“, begann Duncan. „Wenn Ihr Lady MacGregor jetzt freilasst, wird die Angelegenheit als erledigt betrachtet werden. Connor wird die Tat nicht als Beleidigung auffassen, und jeder kann weiter seines Weges gehen.“


  „Nicht als Beleidigung auffassen?“, wiederholte Symon aufgebracht. Rob warf ihm einen warnenden Blick zu, doch sein Cousin ließ sich dadurch nicht aufhalten. „Wir sind beleidigt, dass der Laird nicht persönlich auf unsere Forderungen eingeht.“


  „Der Earl muss sich um viele dringende Pflichten kümmern, Sir“, erwiderte Duncan leise und höflich. „Da es sich hier um eine persönliche und heikle Angelegenheit handelt, hielt er es für das Beste, wenn er …“


  „… wenn er die Mathesons so behandelt wie immer: als zu unwichtig, um sich mit uns zu befassen“, fiel Symon ihm ins Wort. „Die MacKenzies haben uns angeboten, uns in dieser Angelegenheit Rückhalt zu geben, Duncan MacLerie. Die MacKenzies sind so mächtig wie Ihr, und ihr Freundschaftsangebot wurde von uns angenommen.“


  Bedauerlicherweise stimmten die Ältesten Symon zu, und Rob merkte, wie ihm die Kontrolle über die Situation entglitt. Er hatte das Angebot der MacKenzies bislang nicht angenommen, aber ein Blick zu den Ältesten ließ ihn erkennen, dass irgendjemand auf das Angebot eingegangen war. Es kam ihm vor, als würde man ihm den Boden unter den Füßen wegziehen.


  Rob wusste, Duncan entging nichts von alledem. Er musterte seine Gegenspieler stets sehr aufmerksam, ehe er mit seiner eigentlichen Arbeit begann. Bevor es dem Mann noch gelang, jede einzelne ihrer Schwächen zu durchschauen, ging Rob dazwischen: „Ich werde Lady MacLerie zu Euch schicken, Duncan. Wir werden unsere Gespräche beginnen, sobald Connor eingetroffen ist.“


  „Er kommt nicht her, Rob“, ließ Duncan ihn wissen. „Ihr kennt ihn. Das ist nicht seine Art, Angelegenheiten zu erledigen.“


  „Die Sicherheit seiner Tochter sollte ihm diese Zeit wert sein.“


  „Ist sie in Gefahr?“, fragte Duncan.


  Rurik schaute mürrisch drein, als Duncan diese Frage stellte. Rob wusste, das war kein gutes Zeichen. Mürrisch war nur einen Schritt von wütend entfernt, und Wut bedeutete bei einem Mann wie Rurik Gefahr für jeden Umstehenden. Rob hatte ihn wütend erlebt, und einen solchen Ausbruch wollte er weder in diesem Saal noch anderswo auf seinem Land haben. Und auch seinen Clan wollte er nicht einem wütenden Rurik aussetzen, obwohl das zumindest für einige Mitglieder im Moment wohl das einzig Richtige gewesen wäre.


  „Ihr dürft Euch jetzt zurückziehen. Ich werde Lady MacLerie zu Euch auf den Hof schicken“, sagte er, um seine Besucher möglichst schnell aus dem Saal hinauszukomplimentieren. Er musste umgehend erfahren, was es mit dieser Vereinbarung mit den verdammten MacKenzies auf sich hatte. Während Rurik ihn anschaute, als würde er ihm am liebsten den Kopf abreißen, nickte Duncan nur und stand auf.


  „Können wir später am Tag zurückkehren und uns noch einmal unterhalten, Laird Matheson?“, erkundigte er sich in einem respektvollen Tonfall, mit dem er an Robs Vernunft appellierte.


  „Laird?“


  Rob drehte sich zu seinem Cousin um, der ihn noch nie mit seinem Titel angesprochen hatte. „Wir werden uns unter vier Augen unterhalten, Symon“, sagte er und schüttelte flüchtig den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, dass dies nicht der passende Augenblick war.


  „Dann sehen wir uns später wieder“, meldete sich Duncan zu Wort und wandte sich mit den anderen zum Gehen.


  Rob sah ihnen nach, wie sie von Dougal nach draußen begleitet wurden, dann ging er nach oben zu Jocelyn, die sich noch in seinen Gemächern aufhielt. Als er sich der Tür näherte, gab er Tomas zu verstehen, er solle sich ruhig verhalten. Kurz vor der Tür blieb er stehen, um Mutter und Tochter bei ihrem Gespräch zu belauschen, ohne von den beiden bemerkt zu werden.


  „Du kannst mir glauben, Mutter, es geht mir gut.“


  „Diese blauen Flecken sprechen aber eine andere Sprache, Lilidh“, tadelte Jocelyn sie.


  „Hast du erwartet, dass ich mich kampflos ergebe? Sie haben meine Wachen umgebracht, beinahe auch meine Kammerfrau.“


  „Isla?“, fragte Jocelyn.


  „Sie befindet sich unten im Gebäude und erholt sich, Lady MacLerie“, sagte Rob, der diesen Moment nutzte, um sein Gemach zu betreten.


  Die beiden saßen nebeneinander auf der langen Bank vor dem Fenster. Mutter und Tochter, Hand in Hand, die Köpfe zusammengesteckt, während sie sich unterhielten. Was hatte Lilidh ihrer Mutter über ihn erzählt? Und über das, was sich zwischen ihr und ihm abgespielt hatte? Lilidh sah zu ihm, als er näher kam, aber ihre Miene verriet nichts. Wusste Jocelyn, dass er mit ihrer Tochter geschlafen hatte?


  „Rob, ich bitte Euch um Verzeihung, dass ich Euch geohrfeigt habe“, erklärte Jocelyn, ließ Lilidhs Hand los und stand auf. „Ich bitte Euch, nicht Lilidh die Schuld zu geben für mein …“


  „… schlechtes Benehmen?“, warf er ein.


  „Sie hat dich geohrfeigt?“, fragte Lilidh, stand ebenfalls auf und sah sich sein Gesicht an.


  „Wie die Tochter, so die Mutter“, entgegnete er.


  „Ich habe dich nie geohrfeigt“, widersprach sie ihm.


  „Du hast es versucht, als man dich hergebracht hat.“ Rob fiel auf, dass Jocelyn sie beide viel zu aufmerksam beobachtete. Trugen sie beide das Intime, was zwischen ihnen geschehen war, etwa so offen zur Schau, dass andere es sehen konnten?


  „Eure Leute warten auf dem Hof auf Euch, Lady MacLerie“, sagte Rob zu ihr und deutete auf die Tür. „Tomas wird Euch zu ihnen bringen.“


  Zwar machte Jocelyn den Eindruck, als wollte sie sich mit ihm streiten, aber dann umarmte sie ihre Tochter und drückte sie zum Abschied an sich, ehe sie mit Tomas wegging. Rob schloss die Tür hinter den beiden und wusste nicht, ob er in diesem Moment in seinem eigenen Gemach willkommen war.


  Er konnte Lilidh ansehen, dass sie geweint hatte. War es vielleicht doch keine kluge Entscheidung gewesen, ihr diese kurze Zeit mit ihrer Mutter zu gestatten?


  „Mich überrascht, dass dein Vater ihr erlaubt hat herzukommen“, sagte er.


  „Ich vermute, meine Mutter hat ihm einfach keine andere Wahl gelassen. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als Tomas die Tür aufmachte und sie hereinkam. Ich dachte, du kommst her, doch mit ihr hätte ich niemals gerechnet.“


  „Und?“, fragte Rob.


  „Ich habe sie seit meiner Heirat mit Iain nicht mehr gesehen, Rob.“


  Jocelyn hatte also keine Ahnung, wie es um Lilidhs Ehe bestellt gewesen war. Sein Blick fiel auf das ungemachte Bett. War es Jocelyn aufgefallen? Hatte sie verstanden?“


  „Sie hat mich gefragt, ich habe ihr die Wahrheit gesagt … dass ich dein Bett mit dir teile.“


  Auch Lilidh betrachtete das Bett. Ihre Worte hatten einen traurigen Klang, nur ihren Augen war nichts anzusehen. Rob griff nach ihren Fingern und küsste ihre Hand.


  „Bereust du es?“, wollte er wissen. Es würde ihn nicht wundern, von ihr ein Ja als Antwort zu bekommen, vor allem jetzt, da ihre Mutter davon wusste.


  Die unbeschwerte Zeit war nun vorüber. Die Pflicht und die Familie riefen nach ihnen beiden. Die Nächte, in denen sie sich vormachen konnten, ein Paar zu sein, waren vorüber. Was sie im Bett erlebt hatten, wurde nun zu Erinnerungen, und die würden alles sein, was ihm von ihr blieb, wenn sie von hier weggegangen war.


  „Ich bedauere nichts, Rob.“


  Unvermittelt ließ sie seine Hand los und strich wortlos die Bettlaken glatt. Als er sie bei dieser einfachen, alltäglichen Arbeit beobachtete, überkam ihn ein heftiges Gefühl von Sehnsucht.


  „Ich werde mich später mit deinen Cousins treffen. Soll ich ihnen Grüße von dir ausrichten? Oder hast du deine Mutter bereits darum gebeten?“


  „Nein. Du wirst tun, was du tun musst, und sie werden tun, was sie tun müssen“, entgegnete sie leise.


  „Lilidh …“ Er unterbrach sich, weil er beim besten Willen nicht wusste, was er ihr sagen sollte.


  Er konnte ihr nicht versprechen, sie bei sich zu behalten. Das Überleben seines Clans hing davon ab, sie zu ihrer Familie zurückzuschicken. Er konnte ihr nicht seine Liebe und die Ehe bieten, denn man erwartete von jedem von ihnen, dass sie anderweitig heirateten. Und er konnte ihr auch nicht die Wahrheit sagen, warum er damals so gehandelt hatte, denn er wusste, er würde damit ihre Welt zerstören und ihr Herz in Stücke reißen.


  „Geh einfach und tu, was du tun musst, Rob.“


  Er wandte sich bereits zum Gehen, da drehte er sich noch einmal zu ihr um, weil er in einer Sache ihre Meinung hören wollte. „Was glaubst du, wieso dein Vater nicht hergekommen ist, um dich zu holen, Lilidh? Warum ist er nicht hier, rennt Tür und Tor ein und befreit dich?“


  „Weil eine Tochter kein Grund für einen blutigen, verlustreichen Krieg ist“, antwortete sie kopfschüttelnd. Als sie ihn dabei ansah, bemerkte er wieder den gequälten Ausdruck in ihren Augen. „Ich weiß, du hast erwartet, dass er auf deine Herausforderung reagiert. Aber es ist wirklich besser, dass nur Duncan und Rurik hier sind.“


  Als Rob sich daraufhin ins Gedächtnis rief, wie Connor Angelegenheiten geregelt hatte, als er noch sein Pflegesohn gewesen war, wurde auf einmal ein Muster erkennbar, das ihm entweder in jener Zeit nicht aufgefallen war oder das er anschließend völlig vergessen hatte. Connor schritt erst ein, wenn alle anderen Maßnahmen gescheitert waren, um einen Konflikt beizulegen. Wenn Connor die Bühne betrat …


  „Wenn nämlich der Schrecken der Highlands herkommt, dann wirst du sterben“, flüsterte sie. „Dann werdet ihr alle sterben.“


  Sie steckten in viel größeren Schwierigkeiten, als er es bislang für möglich gehalten hatte! Er hatte gefordert, dass Connor sich ihm in dieser Sache stellte. Aber so sehr er den Mann auch für die Sünden der Vergangenheit zur Rede stellen und die Gründe für sein Handeln in Erfahrung bringen wollte, war es für ihn und seinen Clan viel zu gefährlich, Connor nach Keppoch zu locken. Und er musste auch die Tatsache akzeptieren, dass der MacLerie ihm jetzt so wenig wie vier Jahre zuvor gestatten würde, Lilidh zu heiraten.


  Sollte Connor ihm das geforderte Gold geben, damit seine Tochter freigelassen wurde, dann bedeutete dies, dass der MacLerie die Vergangenheit auf sich beruhen lassen wollte. Falls er tatsächlich diesen einfacheren Weg wählte, dann nur, weil er auf diese Weise vermeiden konnte, unangenehme Fragen beantworten zu müssen.


  Und wenn Connor ihm wirklich Gold gab?


  Dann konnte er nichts anderes tun, als es anzunehmen und Lilidh nach Hause zu schicken. Sie ihres Weges gehen zu lassen und zu hoffen, dass die außergewöhnlichen Tage und Nächte, die sie miteinander verbracht hatten, etwas von dem wiedergutgemacht hatten, was er ihr zuvor angetan hatte.


  Rob verließ das Gemach und begab sich zu den Ältesten und Symon. Er musste sie davon überzeugen, Lilidh so bald wie möglich freizulassen. Seine Abrechnung mit Connor würde warten müssen, bis sich eine andere Gelegenheit ergab.


  Von einer dunklen Ecke im Saal aus verfolgte Tyra das erste Treffen mit den Abgesandten des MacLeries. Als Symon vor Wut hochgegangen war und den MacLeries unterstellt hatte, sie würden die Mathesons und ihre Forderungen nicht ernst nehmen, hatte sie sich nur mit Mühe ein lautes Lachen verkneifen können. Robs Miene, als er erfahren musste, dass man sich ohne sein Wissen mit den MacKenzies geeinigt hatte, war viel befriedigender gewesen, als sie es für möglich gehalten hätte.


  Das Gold, mit dem sie für diese Entwicklung hatte bezahlen müssen, war gut angelegt gewesen. Glücklicherweise war Bruder Donal ein Mann mit weltlichen Interessen, weshalb er auf ihr Ansinnen eingegangen war, gegen Bezahlung gewisse Dokumente zu fälschen. Mit seiner Rückkehr ins Kloster gleich nach Angus’ vorzeitigem Ableben war zudem sichergestellt, dass allenfalls sein Beichtvater die Wahrheit erfahren würde, die der aber nicht enthüllen durfte.


  Ebenso gut war das Gold angelegt, das ein paar Älteste dazu veranlasste, sich voller angeblicher Begeisterung hinter Symon zu stellen und dessen Ideen zu befürworten. Keiner von ihnen würde ein Wort sagen, denn dann hätten sie sich als Verräter zu erkennen gegeben.


  Vor diesem Treffen mit den MacLeries war Symon zu ihr gekommen, um ihr davon zu berichten, dass Rob ihn hinter dem Anschlag auf sein Leben vermutete. Sie konnte nur hoffen, dass sie besorgt genug dreingeschaut hatte, als sich ihr Bruder vor ihren Augen einmal mehr als Idiot zu erkennen gab. Also hatte sie seine Wut noch ein wenig geschürt, woraufhin der während der ersten Besprechung in die Luft gegangen war und den MacLeries gegenüber mehr enthüllt hatte, als Rob wusste.


  Sie lehnte sich gegen die Wand in ihrem Rücken und wartete darauf, dass die MacLeries den Saal verließen. Zwar hatte Rob sie weggeschickt, doch von Symon würde sie in Kürze alles erfahren, was besprochen worden war. Im Gegenzug würde sie Symons Verärgerung ausnutzen, um die Feindseligkeiten zwischen ihm und Rob andauern zu lassen.


  Tyra kehrte in ihre Gemächer zurück und holte die kleine Schatulle hervor, in der sie Andenken und Krimskrams versteckte. Obenauf lag ein Brief, den sie entfaltete, um ihn noch einmal zu lesen. Gavin schwor ihr darin seine ewige Liebe und bat sie inständig, ihren Glauben an ihn zu bewahren.


  Natürlich wusste sie von seiner Vorliebe, hübsche Dienstmägde in sein Bett zu holen. Ihr Spion hatte ihr das zugetragen, aber es tat ihrer Liebe zu ihm keinen Abbruch. Sobald er sie zur Frau genommen hatte, würde sie sich dieser Sache so annehmen, wie sie sich hier vieler Dinge angenommen hatte.


  20. Kapitel


  Als Rob das Gemach betrat, das er als sein Arbeitszimmer nutzte, saßen die Ältesten sowie Symon und Dougal schweigend und wie versteinert da. Bruder Finlay folgte einen Augenblick später, bei sich trug er wie gewohnt den Lederbeutel, in dem er Dokumente, Federkiele, Tintenfässchen und ein scharfes Messer mitführte, mit dem er die Tinte von benutzten Pergamenten abschabte, um sie noch einmal verwenden zu können. Ein Wachmann schloss die Tür hinter ihnen, und Rob blickte von einem zum anderen.


  „Symon sprach von einer Vereinbarung mit den MacKenzies. Mir ist davon nichts bekannt“, begann er. „Wie ist das möglich?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und wartete auf eine Antwort.


  Ihm war klar, dass irgendjemand ein übles Spiel mit ihm trieb, doch er hielt Symon nicht für intelligent genug, um sich so etwas auszudenken. Sein Wutausbruch war schließlich das ideale Beispiel dafür, wie er sich verhielt – zu unbedacht, zu laut und zu übertrieben. Zurückhaltung war nicht seine Stärke. Rob sah sich um und fragte sich, wer ihn sonst noch hintergangen haben mochte.


  „Mylord“, begann Bruder Finlay. „Ich habe das hier in den Papieren Eures Vaters gefunden. Da Ihr … nun … anderweitig beschäftigt wart, hatte ich es zunächst Lord Symon gezeigt.“ Er musste nicht ausführen, dass er damit sein Verhältnis mit Lilidh meinte. Es war auch so allen Anwesenden klar, auf welche Beschäftigung er sich bezog.


  Hätte er Symon so vertrauen können, wie es zwischen einem Clanführer und seinem Stellvertreter normalerweise der Fall war, wäre er vermutlich anders mit dieser Entwicklung umgegangen. Doch durch Symons Einmischungen und alle seine Versuche, ihn in eine bestimmte Richtung zu drängen, war jeder Rest von Vertrauen zunichtegemacht worden.


  Rob nahm das Pergament an sich und ging ein paar Schritte weg vom Tisch, um es in Ruhe zu lesen. Es war zwar kein richtiger Vertrag, aber es handelte sich um eine Einigung, einen Vertrag folgen zu lassen. Verfasst worden war es vom Schreiber seines Vaters, die Unterschrift stammte vom Laird selbst und sah aus wie die anderen Unterschriften, die Rob gesehen hatte. „Warum befand sich das nicht bei den übrigen Dokumenten meines Vaters? Bei denen, die in meinem Besitz sind?“


  „Das weiß ich nicht“, antwortete der Schreiber. „Gefunden habe ich es in einer der Truhen, die Bruder Donal bei seiner Rückkehr ins Kloster hier zurückgelassen hatte. Ich nahm an, das Dokument sei Euch bekannt. Aber nachdem nun so viel über Verträge und über einen Krieg mit den MacLeries geredet worden ist, hielt ich es für das Beste, Euch dieses Schreiben zu zeigen.“


  „Und wann hast du das meinem Stellvertreter gezeigt?“, wollte er wissen. Symon setzte zum Reden an, doch Rob verbot ihm mit einer knappen Geste den Mund.


  „Erst gestern, Mylord.“ Bruder Finlay wischte sich mit dem Ärmel seiner Kutte über die schweißnasse Stirn. „Wie gesagt, das anhaltende Gerede …“


  „Weiß irgendjemand hier im Raum etwas über einen formalen Vertrag mit den MacKenzies?“, fragte er leise und wartete ab, dass jemand antwortete. Als das nicht geschah, fuhr er fort: „Stand irgendjemand hier nach dem Tod meines Vaters mit den MacKenzies in Verbindung?“


  „Rob, du weißt, ich habe dort mit den Cousins meines Vaters gesprochen“, erwiderte Symon. „Dass ich das Bündnis unterstütze, ist kein Geheimnis.“


  Er musste über Symons untertriebenes und unerwartetes Geständnis lachen. „Ich glaube, wir alle wissen, wie sehr du dafür bist, mit den MacLeries zu brechen.“ Er wurde wieder ernst und fragte in die Runde: „Möchte noch irgendjemand etwas hinzufügen?“ Niemand meldete sich, woraufhin sich Rob auf der Tischplatte abstützte und den anderen berichtete, wie Connor MacLerie in Krisenfällen und bei Auseinandersetzungen vorzugehen pflegte.


  „Wenn wir aus dieser misslichen Lage herauskommen wollen, in die uns Symon gebracht hat, und wir das Ganze so heil überstehen, dass wir weiter mit den MacKenzies verhandeln können, was offenbar jeder von euch befürwortet, dann muss ich jetzt wissen, ob mich noch andere Überraschungen oder Enthüllungen erwarten. Ich habe für die Freilassung von Lady MacGregor Gold gefordert, und ich werde auf dieser Grundlage verhandeln.“


  Symon wollte widersprechen, doch Rob fuhr ihm sofort über den Mund: „Du hast sie entführt und hergebracht, Symon. Obwohl ich dir keinen solchen Befehl gegeben hatte, hast du in meinem Namen gehandelt, und damit bin ich als Laird für das verantwortlich, was du getan hast.“ Er warf seinem Cousin einen wütenden Blick zu. „So läuft das ab, Symon! Und jetzt frage ich noch einmal: Wurden dem Laird der MacKenzies irgendwelche Zusagen gemacht?“


  Schweigen schlug ihm von allen Seiten entgegen.


  „Also gut“, redete er nach einer kurzen Pause weiter. „Ich werde mich mit dem Unterhändler der MacLeries treffen und zusehen, dass er einen friedlichen Ausweg aus dieser Lage findet.“ Dann gab er den Männern ein Zeichen, dass die Besprechung beendet war. Er sah zu, wie einer nach dem anderen den Raum verließ, und bat Dougal noch zu bleiben.


  Als Symon an ihm vorbeiging, packte Rob ihn am Arm. „Cousin, hattest du sonst noch etwas zu sagen?“ Etwas blitzte in Symons Augen auf, aber er schwieg weiter, befreite sich aus dem Griff und ging raus.


  „Das ist gut gelaufen, nicht wahr?“, fragte Dougal und grinste dabei spöttisch.


  „Symon oder die gesamte Besprechung?“, gab Rob zurück.


  Dougal ging zum Tisch in einer Ecke des Raums, goss zwei Becher Ale ein, kam zurück und reichte Rob einen davon. Dann trat er einen Schritt zurück und fragte: „Dann wirst du also Lady MacGregor tatsächlich an ihre Familie übergeben?“


  „Aye.“ In einem Zug trank er seinen Becher fast aus. Als Dougal weiter nichts sagte, wandte Rob sich zu ihm um. „Ich habe sie schließlich nicht hergebracht, Dougal.“


  „Das hatte ich auch nicht gedacht.“ Er sah Rob über den Rand seines Bechers an und fügte an: „Aber es ist für jeden hier offensichtlich, dass es dich nicht stört, sie hier zu haben und dein Bett mit ihr zu teilen.“


  Am liebsten hätte Rob ihm für diese Bemerkung einen Kinnhaken verpasst, doch er beschloss, nicht allzu sehr zu protestieren. „Wie sich herausgestellt hat, ist sie eine einsame Witwe.“


  „Du beleidigst die Ehre dieser Dame, Rob“, konterte Dougal verärgert. „Und du scheinst zu vergessen, dass wir seit vielen Jahren Freunde sind. Ich habe dich erlebt, als du von Lairig Dubh zurückgekehrt bist.“ Dougal ließ ihn nicht aus den Augen. „Und ich habe mich drei Tage lang um dich gekümmert, nachdem dein Vater dir von ihrer Heirat berichtet hatte. Du bist ein redseliger Trinker, falls du das noch nicht weißt.“


  Er hatte diese Tage wie im Fieberwahn verbracht, weshalb Dougal sich vermutlich an mehr erinnern konnte als er selbst. Sein Freund hatte ihn irgendwohin mitgenommen, damit er seinen Kummer ertränken konnte, ohne dass sonst jemand etwas von seinem Schmerz erfuhr. Oder von den Gründen für diesen Schmerz.


  „Es gibt keine gemeinsame Zukunft für Lilidh und mich, Dougal. Connor war damals dagegen, und er wird es auch jetzt sein. Vor allem nach der Entführung.“


  „Wie du meinst.“ Dougal trank den Becher aus und stellte ihn weg. „Du zweifelst immer noch an Symons Absichten.“


  „Irgendetwas stimmt da nicht, Dougal. Er will Clanführer werden, er will, dass der Clan respektiert wird und dass er sich mit den Besten verbündet. Aber einige von seinen Handlungen passen nicht zu diesen Absichten.“ Er musste an den Tag denken, an dem er mit Symon von Dorf zu Dorf geritten war. „Seine Vorschläge sind durchdacht, mit ihnen ließe sich viel verbessern. Auch seine Strategien für unsere Verteidigung können mich überzeugen. Du hast doch selbst gesagt, dass er kluge Dinge geäußert hat, als du neulich mit ihm unterwegs warst.“


  „Aye, und trotzdem verhält er sich widersprüchlich.“


  „Er benimmt sich wie ein Hund, der gereizt wird, damit er anfängt zu bellen und zu beißen.“ Rob schüttelte den Kopf. „Ich habe zwei Männer auf ihn angesetzt. Vielleicht finden sie etwas heraus, das sein Verhalten erklärt.“


  „Laird?“, meldete sich der Wachmann vor der Tür zu Wort. „Die Dame bittet um Erlaubnis, ihre Kammerfrau besuchen zu dürfen.“


  „Ist das ratsam, Rob? Dass sie in der Feste unterwegs ist, wenn die MacLeries vor den Toren stehen?“


  „Sie bedeutet weniger Ärger, wenn sie beschäftigt ist, Dougal. Da es zu diesem Raum nur einen Zugang gibt, kann er problemlos bewacht werden.“ Er nickte dem Wachmann zu. „Sie kann hingehen und bleiben, bis ich sie zurückschicke.“


  Der Mann ging weg, um den Befehl weiterzuleiten.


  „Und wenn ihre Mutter noch mal zu ihr möchte?“, hakte Dougal nach.


  Rob lächelte. Lady MacLerie war recht leicht zu durchschauen. Sie war wegen ihrer Tochter hergekommen, und sie wollte so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen. Würde sie ihrer Tochter ausreden, mit ihm das Bett zu teilen, wenn er die beiden zu lange beisammen ließ? Er zuckte mit den Schultern, da er das Unvermeidliche nicht aufhalten konnte. Sein Freund grinste vielsagend, bevor er wegging, um sich um andere Dinge zu kümmern.


  Rob rief eine Dienerin zu sich und trug ihr auf, den Raum für das Zusammentreffen mit den MacLeries vorzubereiten. Es war ein großes, abgeschiedenes Gemach, das sich bestens für ihre Gespräche eignete. Zwar würde ihnen Speis und Trank bereitgestellt werden, doch es war kein Mahl, das gemeinsam eingenommen wurde. Daher machte sich Rob zunächst auf den Weg in die Küche, damit er nicht mit fast leerem Magen die Verhandlungen beginnen musste.


  Sollte er dort zufällig Lilidh sehen, die zu Isla wollte – umso besser. Ihnen blieben nur noch wenige Tage, und er würde jede einzelne Stunde nutzen, die er noch mit ihr verbringen konnte.


  Von Rob ging Symon geradewegs zu seiner Schwester. So viele Dinge ergaben mit einem Mal keinen Sinn mehr. Rob wies nicht jede seiner Ideen zurück, wie Tyra es ihm unterstellt hatte. Weder seine Vorschläge zur Verteidigung noch die, die Veränderungen bei den Bauernhöfen betrafen, stießen bei Rob auf taube Ohren. Symon war klar geworden, dass sein Cousin gar nichts gegen manche Dinge einzuwenden hatte, die er verwirklichen wollte.


  Genau das würde er Tyra sagen.


  Auf dem Weg durch den Turm, in dem sich ihre Gemächer befanden, kam Symon zu der Erkenntnis, dass Tyra sich in letzter Zeit zu viel herausnahm. So hatte sie Lilidh MacLerie so heftig geschlagen, dass der Angriff erkennbare Spuren hinterlassen hatte. Wäre sie wie befohlen Robs Gemächern ferngeblieben, hätte so etwas nicht passieren können.


  Ohne anzuklopfen betrat er ihr Quartier.


  Da er ihr gesagt hatte, er werde gleich nach der Besprechung zu ihr kommen, wusste er, sie würde dort auf ihn warten. Sie war auch da, allerdings nicht von den Dienerinnen umringt, sondern in Gesellschaft eines Mannes, den er nicht kannte.


  „Wer seid Ihr?“, fragte er ohne Vorrede und ging auf den Fremden zu. „Was habt Ihr hier zu suchen?“


  „Symon, das ist Connell aus den Stallungen. Mein Pferd hat ein Hufeisen verloren und sich am Bein verletzt. Connell hat mir die Nachricht überbracht, was nun getan werden muss“, antwortete sie und schob den Mann vor sich her zur Tür.


  Nachdem er gegangen war, sagte Symon aufgebracht: „Wo sind deine Dienerinnen? Er sollte sich nicht hier aufhalten, wenn keine Anstandsdame anwesend ist, notfalls eine Dienstmagd.“


  „Aye, du hast recht Symon“, stimmte sie ihm zu. „Die Dienerinnen sind eben erst gegangen. Mich wundert, dass sie dir nicht im Gang begegnet sind.“ Sie schenkte ihm einen Becher ein und hielt ihn ihm hin. „Setz dich hin und erzähl mir, was geschehen ist.“ Als er Platz genommen hatte, hockte sie sich vor ihm hin und sah ihn an.


  „Er war wütend, weil ich vor den MacLeries das Wort ergriffen habe“, begann er.


  „Aber natürlich war er wütend. Du hast schließlich die Ehre des Clans verteidigt, weil er es nicht gemacht hat.“ Sie tätschelte sein Bein und lächelte ihn aufmunternd an. Manchmal vergaß er, dass sie seit dem Tod ihrer beider Mutter seine größte Befürworterin und Unterstützerin war.


  Als er Tyras Gemächer verließ, kochte Symon wieder vor Wut über die herablassende Art, mit der man ihn behandelte, obwohl er doch Laird und Clanführer hätte sein sollen. Das musste Rob und seinen Kumpanen und auch den eingebildeten MacLeries mal gesagt werden, und dafür gab es keinen Besseren als ihn.


  Lilidh folgte Ranald nach unten zur Küche. Der Mann war von so riesiger Statur, dass sie sich keine Sorgen machen musste, die Stufen hinunterzufallen. Sollte sie stolpern, würde allein sein Körper ihren Sturz bremsen. Ihr Bein fühlte sich kräftiger an als an den Tagen zuvor, sodass sie bis zum Fuß der Treppe deutlich weniger Zeit benötigte. Dort angekommen, blieb sie stehen und sah sich um, da sie hoffte und zugleich fürchtete, ihre Cousins Duncan und Rurik irgendwo zu entdecken.


  Sie durchquerten den menschenleeren Saal und folgten dem Gang bis zu dem Raum, in dem Isla untergebracht war. Ranald machte ihr die Tür auf und schloss sie hinter ihr gleich wieder. Isla schlief, und Lilidh setzte sich zu ihr ans Bett. Es verging nicht viel Zeit, da wurde die Tür geöffnet. Lilidh rechnete damit, dass Siusan nach ihr sehen wollte, aber es war Jocelyn, die den Raum betrat.


  „Rob hat dich wieder in die Burg gelassen? Das überrascht mich“, sagte sie und stand auf, um ihre Mutter zu begrüßen.


  „Mich ebenfalls“, erwiderte Jocelyn amüsiert. Dann deutete sie mit einem Nicken auf Isla. „Schläft sie ununterbrochen?“


  „Nein, Mutter, sie ist zwischendurch immer wieder kurz wach.“


  „Gut. Ich glaube, das ist ein besseres Zeichen für eine Genesung als nur zu schlafen.“ Ihre Mutter setzte sich auf den anderen Hocker und sah sie an. „Da wir hier ungestörter sind als beim letzten Mal, erzähl mir bitte alles, was geschehen ist, Lilidh.“


  „Dann hat Duncan dich zu mir geschickt, damit du ihm Informationen lieferst, die er gebrauchen kann?“, fragte sie nicht nur im Scherz.


  „Ich werde ihm das sagen, was du ihn wissen lassen willst, aber nichts, was du nicht mit ihm teilen möchtest.“


  Wieso war ihr auf einmal danach zu weinen? Als sie überfallen wurde und man sie hierher verschleppt hatte, waren ihr nicht einmal die Tränen gekommen. Die hatte sie erst dann nicht zurückhalten können, als ihr vom Tod Islas und ihrer anderen Begleiter berichtet worden war. Und dann noch einmal, als sie glaubte, Rob würde das Attentat auf dem Wehrgang nicht überleben. Ansonsten war sie nicht mal als junges Mädchen zu Tränen zu rühren gewesen. Doch jetzt? Ein Blick auf den besorgten Gesichtsausdruck ihrer Mutter, und sie konnte sich nicht mehr zurückhalten.


  Eben hatte sie noch daran gedacht, wie stark sie sein musste, und jetzt lag sie in den Armen ihrer Mutter und weinte hemmungslos aus Gründen, die sie selbst nicht so recht verstand.


  „Ganz ruhig, mein Liebling“, flüsterte ihre Mutter und wiegte sie leicht hin und her. „Keine Sorge, es wird alles wieder gut werden.“


  Es dauerte eine Weile ehe die Tränen versiegten und ihr Schluchzen verstummte. Schließlich sah sie sich wieder in der Lage zu reden.


  „Sag mir nur, dass dieser Dummkopf dir keine Gewalt angetan hat“, flüsterte ihre Mutter mit einem unüberhörbar feindseligen Unterton. Jocelyn MacLerie hatte mit Narren wenig Geduld.


  „O nein“, beteuerte Lilidh und wischte sich übers Gesicht. „Nicht ein einziges Mal.“


  Daraufhin warf ihre Mutter ihr einen höchst merkwürdigen Blick zu, so als wäre ihr auf einmal etwas klar geworden, das sie bis dahin nicht gewusst hatte. „Liebst du ihn immer noch?“


  „Iian?“, erwiderte sie, wobei sie die Frage ihrer Mutter absichtlich falsch verstand. „Er hat mir viel bedeutet.“ Sie drehte den Kopf weg, um Jocelyn nicht in die Augen zu sehen.


  „Rob hat dir das Herz gebrochen, und dennoch hegst du nach wie vor Gefühle für ihn.“ Damit war klar, dass ihre Mutter Bescheid wusste.


  „Bis jetzt hatte ich das nicht gewusst.“


  „War es klug von dir, mit ihm das Bett zu teilen? Ich weiß, du bist Witwe, Lilidh, und mancher sieht darüber hinweg, wenn eine Witwe ein wenig Vergnügen sucht. Aber in diesem Fall wird das alles umso schwieriger machen.“


  „Ich musste es herausfinden, Mutter“, gestand sie ihr leise. „Das muss sich empörend anhören, aber es ist die Wahrheit.“


  „Und er will nicht um deine Hand anhalten?“ Ihre Mutter beobachtete sie ganz genau.


  „Vater würde ihn nie akzeptieren, das weißt du so gut wie ich. Nicht nach dem, was damals war, und schon gar nicht nach dieser Sache hier.“


  „Dein Vater kann ein richtiger Sturkopf sein“, sagte sie und brachte Lilidh damit zum Lachen.


  „Rob sagt das Gleiche über sich selbst. Ich bin zufrieden, dass ich diese Gelegenheit hatte zu erleben, wie es zwischen uns sein könnte.“


  „Zufrieden?“, fragte ihre Mutter und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Zufrieden?“


  Lilidh dachte an die letzten Nächte zurück und fand, sich richtig entschieden zu haben. „Ja, Mutter, ich bin zufrieden. Rob versucht, für seinen Clan das Beste zu tun, deshalb kann es für uns nicht mehr geben als das, was wir geteilt haben.“


  „Er will Gold haben, weißt du? Er verlangt Gold für deine Freilassung.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Der Clan der Mathesons ist nicht wohlhabend. Wir hingegen sind reich. Das wäre ein gerechter Tausch und eine ehrbare Lösung für diese Situation, zumal das Ganze nicht einmal Robs Idee war.“ Kaum hatte sie das gesagt, wünschte sie, sie könnte ihre Worte zurücknehmen. Damit hatte sie verraten, wie wenig gefestigt Robs Position im Clan war, und das verschaffte ihrem Cousin einen erheblichen Vorteil bei den Verhandlungen. Ihrer Mutter war nicht anzumerken, ob sie die Bedeutung dieser Äußerung erfasst hatte.


  Jocelyn stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Das war nie ein gutes Zeichen. Ungeduldig wartete Lilidh darauf, dass ihre Mutter sich dazu durchrang zu sagen, was ihr auf dem Herzen lag.


  „Ich hätte gedacht, du würdest wollen, dass er für seine Taten getötet wird, Lilidh. Wieso forderst du nicht seinen Kopf? Wieso verlangst du nicht von deinem Vater, dass er die Feste dem Erdboden gleichmacht und jeden Matheson tötet?“


  Lilidh dachte über die Fragen nach. Noch lange nachdem sie vor Jahren von Rob abgewiesen worden war, hatte sie sich Dutzende Methoden überlegt, wie sie ihn am liebsten würde sterben sehen, je schmerzhafter, umso lieber. Aber jetzt? Er hatte sie beschützt und seine Ängste mit ihr geteilt, und nachdem sie gemeinsame Erinnerungen geschaffen hatten, die für ein Leben ohne ihn ausreichen mussten, verstand sie, was von jedem von ihnen erwartet wurde.


  „Weil ich gelernt habe, was es heißt, Pflichten zu haben, Mutter. Und das hat Rob ebenfalls gelernt.“ Sie stand auf und stellte sich zu Jocelyn. „Was damals passiert ist, liegt hinter uns. Warum sollen wir Tod und Verderben über Menschen bringen, die damit nichts zu tun haben?“


  Für einen winzigen Moment schaute ihre Mutter so drein, als würde ein schlechtes Gewissen sie plagen. Das erinnerte Lilidh daran, sie etwas zu fragen: „Warum hast du Rob geschrieben, dass ich Iain heiraten würde?“


  „Er hat es dir gesagt? Ich dachte, das hätte er wenigstens für sich behalten, nachdem er nicht mal genug Anstand besessen hatte, mir zu antworten.“


  „Mutter, er hat deinen Brief nie bekommen. Sein Vater hat ihn abgefangen. Aber warum hast du ihm das geschrieben? Vater hat doch keinen Hehl aus seiner Meinung über Rob und die Mathesons gemacht.“


  Jocelyn schüttelte den Kopf. „Es war ein fehlgeleiteter Gedanke, weiter nichts.“


  Lilidh hätte gern mehr darüber erfahren, doch in diesem Augenblick kam Siusan zu ihnen. Den Rest des Nachmittags blieben sie gemeinsam dort, unterhielten sich mit Isla, wenn sie aufwachte, und halfen ihr beim Waschen und Essen. Sobald sie wieder eingeschlafen war, führten sie ihre Gespräche leiser fort. Siusan und Jocelyn unterhielten sich angeregt, da Siusans Cousine noch in Lairig Dubh lebte und ihrer Mutter irgendetwas schuldete, was keine von beiden genauer bezeichnete, aber von allen einhellig akzeptiert wurde.


  Einige Stunden später kam ein Wachmann, der Lilidh zurück in Robs Gemächer bringen sollte. Ihre Mutter hegte dazu irgendeine Ansicht, was das Funkeln in ihren Augen verriet, aber sie sagte nichts. Nach einer letzten Umarmung wurde Jocelyn von einer anderen Wache nach draußen begleitet. Auf dem Weg zur Treppe kamen ihnen Symon mit seiner Schwester entgegen. Unwillkürlich wich Lilidh ihnen aus, da sie mit dem Schlimmsten rechnete. Ranald gab ihr ein Zeichen, hinter ihm zu bleiben und ihm zu folgen, was sie dann auch tat, wenngleich mit einem unguten Gefühl.


  Symon begrüßte ihre Mutter mit respektvoller Verbeugung, Tyra begann mit ihr eine Unterhaltung. Als Lilidh weiterging, sah sie Rob, Duncan und die anderen die Große Halle betreten. Noch bevor sie auf dem Weg nach oben die letzte Stufe erreicht hatte, hörte sie aus dem Saal Kampflärm, wütende Rufe und Flüche.


  Eigentlich wollte sie umkehren, aber Ranald packte sie an den Armen und schob sie energisch, jedoch nicht brutal den Rest des Weges vor sich her. Lilidh wurde klar, dass er das nicht aus Boshaftigkeit tat, sondern um sie in die Sicherheit ihres Gemachs zu bringen. Nachdem er den Wachmann vor Robs Tür zu erhöhter Aufmerksamkeit ermahnt hatte, lief er eilends wieder nach unten. Seltsamerweise war auch der Wächter gleich darauf verschwunden, denn als sie wenig später nach ihm rief, kam aus dem Flur vor der Tür keine Antwort.


  Eine scheinbar endlos lange Zeit verstrich, ohne dass sie etwas über die Geschehnisse erfuhr. War ihre Mutter in Sicherheit? Vermutlich hatte Symon irgendeine Dummheit begangen, womöglich sogar etwas Gefährliches, was für Rob nur noch mehr Schwierigkeiten bedeutete. Sie war sich nicht im Klaren, ob Symon nur Rob aus dem Weg räumen wollte oder ob er noch andere Ziele verfolgte.


  Sie stand am Fenster und konnte beobachten, wie am Waldrand die ersten Lagerfeuer aufflackerten. Würde dies ihre letzte Nacht an Robs Seite sein? Sie ging im Zimmer auf und ab, um die Verspannung in ihrem Bein zu lösen, dabei überlegte sie, was sie empfinden würde, ihn jetzt zu verlassen. Womöglich hatte das Gespräch mit ihrer Mutter sie gezwungen, eindringlicher darüber nachzudenken und sich nicht mit dem unerhörten, oberflächlichen Grund zu begnügen, den sie ihr genannt hatte.


  So oder so wusste sie schon jetzt, dass diese Trennung schmerzhafter für sie sein würde als damals, als er sie verschmäht hatte. Auch wenn sie sich einredete, dass es diesmal nur um fleischliche Lust gegangen war, wusste sie, es steckte mehr dahinter. Und sie wusste auch, es könnte mehr zwischen ihnen sein.


  Dennoch wollte er sich nicht dazu äußern, warum sich überhaupt dieser Graben zwischen ihnen und zwischen ihren Vätern aufgetan hatte. Rob wusste weit mehr, als er sagte. Es gab Dinge, die er unausgesprochen ließ, doch ihr wollte kein Weg einfallen, ihm diese Dinge zu entlocken. Ein unerklärliches Gefühl ließ sie vermuten, dass er sie vor irgendetwas beschützte – oder dass er das zumindest glaubte.


  Sie verdrängte all ihre Fragen und Überlegungen und dachte an die kommende Nacht. Sie würde die Stunden nutzen, die ihr mit ihm noch blieben. Und sie würde jeden einzelnen Augenblick genießen.


  21. Kapitel


  Zwar stritt Dougal wie erwartet mit ihm, aber schließlich lenkte er doch ein und begleitete ihn zu den Gemächern, in denen Lilidh auf ihn wartete. Hatte sie eine Ahnung von der Katastrophe, die er im Saal nur mit Mühe hatte abwenden können? Jetzt folgte ihm sein Freund nach oben und schwieg weitestgehend, wenn man von gelegentlichen Beleidigungen wie Trottel oder Dummkopf absah, mit denen er ihn bedachte. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte Rob darüber gegrinst.


  Wieder einmal hatte Symon durch eigenmächtiges Handeln Ärger verursacht, indem er Lady MacLerie am Verlassen der Feste hatte hindern wollen. Das hätte fast zu mehreren Toten geführt, wobei Symon nur dem Tod entgangen war, weil er bewusstlos geschlagen zu Boden gegangen war. Jetzt saß er in Ketten gelegt in einer kahlen Kammer nahe der Küche. Rob konnte einfach kein Risiko mehr eingehen, indem er ihn frei herumlaufen ließ. Lilidhs Mutter war bis auf Weiteres bei Isla untergebracht, wo sie unter Bewachung stand, bis Rob am Morgen mit Duncan reden und Klarheit schaffen konnte. Hoffentlich würde er auch einen Weg finden, um die Angelegenheit rund um Lilidh MacLerie zu klären.


  Jetzt stand er vor der Tür zu seinem Schlafgemach und wusste nicht, was ihn dahinter erwartete. Hatte sie den Dolch gesehen, mit dem ihre Mutter bedroht worden war? Hatte sie Symons Drohungen gehört? Oder war Ranald mit ihr schnell genug nach oben gegangen, um sie außer Hörweite zu bringen? Dougal murmelte etwas davon, dass er lieber nicht mit hineingehen wollte. Also hob Rob den Riegel an und betrat allein das Gemach.


  Lilidh stand am Fenster und starrte hinaus auf die Wälder. In der Dunkelheit war sie kaum zu erkennen. Er ging zu ihr und betrachtete die Lagerfeuer, die die Nacht erhellten. Dann legte er eine Hand auf ihre Schulter und drehte sie zu sich um, drückte sie an sich und atmete tief ihren Duft ein, solange er das noch konnte.


  „Was ist passiert, Rob?“


  „Symon hatte deine Mutter mit vorgehaltener Waffe zu seiner Gefangenen erklärt.“ Es war einfach nicht möglich, daran irgendetwas zu beschönigen oder zu verharmlosen. „Es geht ihr gut, und ich habe deine Cousins wissen lassen, dass sie morgen früh zu ihnen zurückkehren wird.“


  „Kann ich zu ihr?“


  „Nicht jetzt. Es ist eben erst Ruhe eingekehrt. Keine Angst, sie ist gut untergebracht, und ihr fehlt nichts.“


  Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. „Aber du bist verletzt“, stellte sie fest und strich an der Stelle entlang, an der Symon noch einen Treffer hatte landen können, ehe man ihn überwältigt hatte.


  „Ich muss mit dir über etwas Wichtiges reden, Lilidh“, begann er. „Es wird jeden Tag gefährlicher und ich … ich bin in Sorge, was aus dir wird, wenn es für mich ein böses Ende nimmt.“


  „Rob, du wirst uns da durchbringen, das hast du mir versprochen“, sagte sie und strich über seinen Arm. Er musste lächeln, als er ihre Entschlossenheit und ihr Vertrauen in ihn erlebte – vor allem jetzt, wenn ihm der Glaube an sich selbst abhandenkam.


  „Dougal wartet draußen, er wird unser Zeuge sein.“


  Bei seinen Worten legte sie die Stirn in Falten. Er war im Begriff, es zu verderben. „Wir haben das Bett geteilt, es könnte Folgen haben.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wofür brauchen wir einen Zeugen?“


  „Ich möchte ein Handfasting mit dir, eine Eheschließung auf die alte Art und Weise unserer Vorfahren, damit du den Schutz meines Namens genießt, sollte mir etwas zustoßen. Dougal hat mir geschworen, dieses Geheimnis zu wahren, es sei denn, es muss enthüllt werden, um dich zu schützen.“


  „Du glaubst, du wirst sterben.“


  Es gab verschiedene Möglichkeiten, doch mit Blick darauf, wie man seine Position unterhöhlte, ignorierte und der Lächerlichkeit preisgab, führten die wenigsten davon zu einem guten Ende. Wenn sie von ihm ein Kind erwartete, gewährte ein Handfasting ihr einen gewissen rechtlichen Schutz. Wenn ihm nichts zustieß, konnten sie es ignorieren. Er würde sie nicht an die Zeitspanne von einem Jahr und einem Tag binden.


  „Die Dinge spitzen sich zu. Wenn derjenige in meinem Clan, der mich aus dem Weg räumen will, keinen Erfolg damit hat, mich umzubringen, besteht immer noch die Möglichkeit, dass dein Vater das erledigt, sobald er davon erfährt, dass der Waffenstillstand gebrochen und die von uns gewährleistete Gastfreundschaft verletzt wurde.“ Rob konnte noch immer nicht fassen, was in Symon gefahren war. Einmal mehr war das Verhalten seines Cousins unbegreiflich und unentschuldbar.


  „Aber du hast doch nichts …“, wandte sie ein. Er legte einen Finger an ihre Lippen.


  „Das ist unwichtig, Lilidh. Ich bin der Laird, ich bin verantwortlich.“


  Die Schritte eines Mannes, der ungeduldig im Gang auf und ab stapfte, machten Rob klar, dass Dougal weggehen würde, wenn er nicht bald die Tür öffnete.


  „Möchtest du es, Lilidh? Möchtest du den Schutz, den dir ein Handfasting mit mir geben kann?“


  Er wollte nichts lieber, als ihr von der Liebe zu erzählen, die er in seinem Herzen für sie empfand, doch das würde diese Zeremonie ernsthafter und beständig machen, und genau das konnte er ihr nicht bieten.


  Tränen standen in ihren wunderschönen grünen Augen, ein paar von ihnen liefen ihr über die Wangen, als sie nickte. Er nahm ein Plaid vom Bett und legte es ihr um die Schultern, dann öffnete er die Tür, damit Dougal eintreten konnte.


  „Mylady“, sagte er und verbeugte sich vor Lilidh. „Was für ein seltsames Unterfangen mitten in der Nacht.“


  Rob legte Lilidh einen Arm um die Schultern, dann fasste er ihre linke Hand. Er räusperte sich und versuchte die richtigen Worte zu finden, damit sie nicht zu fest an ihn gebunden war und sich immer noch zurückziehen konnte, sobald sie in Sicherheit war.


  „Lilidh MacLerie, ich nehme dich vor diesem Zeugen zu meiner Frau und schwöre dir für ein Jahr und einen Tag, dass du den Schutz meines Namens genießt.“ Dougal reichte ihm einen Streifen Stoff vom Plaid des Clans, den Rob um ihre und seine Hand legte. Dann wartete er, dass sie begann.


  Ihre Stimme war nur ein leises, sanftes Flüstern, und während sie die Worte sprach, die sie an ihn banden, sah sie ihm in die Augen: „Rob Matheson, ich nehme dich vor diesem Zeugen zu meinem Ehemann. Ich schwöre dir für ein Jahr und einen Tag meine Treue.“ Sie wickelte den Stoffstreifen noch einmal um die Handgelenke und schaute ihn wieder an. Rob beugte sich vor und küsste sie, um die Schwüre zu besiegeln.


  „Ihr seid beide Dummköpfe, und ich kann es bezeugen“, meinte Dougal nur, fluchte noch einmal und ging zur Tür.


  „Ich danke dir, Dougal“, rief Rob ihm nach, aber sein Freund verließ ohne ein weiteres Wort das Gemach.


  Rob schenkte sich einen Whisky und für Lilidh einen Becher Wein ein. Als er ihn ihr reichte, versuchte er ihre Reaktion auf die Ereignisse zu ergründen, die sich soeben abgespielt hatten. Sie ging zu der langen Bank, auf der sie zuvor mit ihrer Mutter gesessen hatte, und nahm Platz.


  Sie wirkte benommen und verwirrt, liebreizend und erschöpft. Seine Ehefrau und Liebe seines Lebens.


  Aber das war nur vorübergehend, solange Gefahr drohte. Danach würde alles wieder so sein wie zuvor.


  „Was ist bei deinem Treffen mit Duncan passiert? Gab es einen Grund für Symon, so zu reagieren?“


  „Lilidh, ich werde aus ihm nicht schlau. Manchmal ist er völlig vernünftig …“ Er bemerkte ihre ungläubige Miene und musste lachen. „Nein, wirklich. Manchmal ist er tatsächlich vernünftig. Und dann wieder macht er etwas völlig Sinnloses wie zum Beispiel der Überfall auf dich und die Entführung, und dann frage ich mich, ob er womöglich den Verstand verloren hat. Abgesehen davon hatte ich das Gefühl, dass Duncan Zeit schinden will. Diese Angelegenheit erfordert keine tagelangen Verhandlungen, aber er scheint sie, warum auch immer, in die Länge ziehen zu wollen.“


  „Welchen Nutzen hätte er davon, die Verhandlungen hinauszuzögern?“, wollte sie wissen, als er sich zu ihr setzte und nach ihrer Hand fasste.


  Er trank den Whisky aus und schüttelte den Kopf. „Es ist nur ein Gefühl, aber ich habe das bei ihm schon mal beobachten können. Er wartet ab.“ Er stellte den Becher weg, sah Lilidh an und bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen, die ihr Gesicht noch blasser erscheinen ließen. „Komm, lass uns schlafen gehen. Wir müssen uns ein wenig ausruhen, damit wir für den morgigen Tag gewappnet sind.“


  Sie ließ sich von ihm zum Bett führen, er hielt die Decke für sie hoch. Seine ernsthafte Absicht, einfach nur zu schlafen, wurde in dem Moment hinfällig, als sie ihr Unterkleid auszog, ehe sie sich hinlegte. Sein Körper war für sie bereit, noch bevor er auf seiner Seite des Betts angekommen war.


  Er versuchte den Lockruf der Leidenschaft zu überhören, während er seine Waffen auf dem Boden und neben sich auf dem Bett platzierte. Aber als er sich dann hinlegte, konnte er Lilidh nicht länger ignorieren.


  Er konnte sie einfach nie ignorieren.


  Wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, sie nicht zur Kenntnis zu nehmen, hätte er sich den größten Teil des Elends erspart, mit dem er jetzt konfrontiert wurde.


  Aber sosehr sein Körper auch nach einer lustvollen Vereinigung verlangte, wollte er sie heute Nacht, in ihrer letzten Nacht einfach nur in seinen Armen halten.


  Er schlief fast sofort ein, aber als er später wach wurde und sie noch immer eng umschlungen dalagen, strich sie über seine Haut. Im fahlen Schein der Morgendämmerung sah er, dass sie dabei die Augen geschlossen hielt. Es kam ihm vor, als wollte sie ihn nur anhand ihrer Berührungen vor sich sehen. Plötzlich hob sie die Lider, zog ihn an sich und nahm ihn in sich auf.


  Diesmal war es ganz anders als in den Nächten zuvor. Sie vereinten sich langsam und innig, was bei ihm ein Gefühl der Erfüllung und der Leere zugleich auslöste.


  Als auf einmal ein tosender Lärm losbrach, wie von Tausend Teufeln verursacht, da wusste Rob, es war so weit. Die einzige Frage war, ob dies sein letzter Tag auf dieser Welt sein würde oder nicht.


  Vom Fenster aus schaute er auf ein Meer aus MacLeries und ihren Verbündeten, die alle über Nacht eingetroffen waren. Rob wünschte, jemand hätte die MacKenzies hergeholt, um seinem Clan beizustehen.


  Sie zogen sich wortlos an, dann führte er Lilidh nach unten in den Raum, in dem ihre Mutter und Isla untergebracht waren. Danach begab er sich zu seinen Leuten, um sich gemeinsam dem Feind zu stellen.


  Als Lilidh am Morgen neben Rob aufwachte, war sie von den Ereignissen der letzten Nacht noch immer überwältigt, aber sie verspürte auch tiefe Trauer. Es war ihr letzter gemeinsamer Morgen. Von nun an würde sie ihr Leben ohne ihn führen müssen. Ihr war klar, dass sich aus dem Handfasting und den abgelegten Schwüren nichts ergeben konnte und würde, dennoch berührte es sie zutiefst, dass er an ihre Sicherheit gedacht hatte.


  Nun war sie mit ihm zu der Kammer unterwegs, in der ihre Mutter festgehalten wurde. Unwillkürlich hielt sie sich an ihm fest und blieb dicht bei ihm. Nachdem er die Tür geöffnet hatte und sie eingetreten waren, erklärte Rob ihnen, was er beabsichtigte.


  „Lady MacLerie, wenn Ihr mir folgen wollt. Ich bringe Euch zurück zu Euren Leuten.“


  „Meine Tochter werde ich mitnehmen“, verkündete sie.


  Von einer Frau, die den Schrecken der Highlands gebändigt hatte, hatte Rob nichts anderes erwartet, als dass sie versuchen würde, sich gegen ihn zu behaupten.


  „Ihr werdet die Kammermagd mitnehmen“, erwiderte er, dann ließ er ein paar von seinen Männern zu sich kommen, damit sie Isla zusammen mit Jocelyn zu den MacLeries brachten. Während die Männer Isla aus dem Zimmer trugen, machte Rob sich daran, Lady MacLerie nach draußen zu eskortieren.


  „Du bleibst hier unten, bis ich dich holen lasse, Lilidh“, ordnete er an. Der Liebhaber in ihm wich dem Befehlshaber und Anführer, den der Clan jetzt brauchte.


  „Rob“, rief sie ihm nach. Es gab so vieles, was sie ihm noch sagen musste.


  „Ich lasse dich holen“, versprach er, bevor er die Tür hinter sich zuzog.


  Jetzt war sie allein.


  22. Kapitel


  Von seinen Leuten gefolgt, brachte Rob Lady MacLerie zum Tor.


  Connors Ankunft am Morgen hatte ihm klar gemacht, warum Duncan auf Zeit gespielt hatte. Er hatte gewusst oder zumindest geahnt, dass sein Laird letztlich doch nicht untätig daheim sitzen und abwarten würde, während ein anderer diese Angelegenheit für ihn regelte. Nun steht mir also nach vier Jahren die direkte Konfrontation mit Connor bevor, dachte Rob und fragte sich, wie gefährlich sie werden würde, als er den Laird der MacLeries seinen Namen brüllen hörte.


  Mit einer knappen Geste befahl Rob, die in das große Holztor eingelassene Tür zu öffnen, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Dougal Lady MacLerie zurückhielt. Wachen standen bereit, um den Einlass zu verteidigen und gleich wieder zu schließen, sollte sich das als notwendig erweisen. Die Tür ging auf, und Rob sah sich Connor direkt gegenüber.


  „Laird Matheson“, rief er ihm mit jener dröhnenden Stimme zu, die bei jedem Widersacher Angst und Schrecken auslöste, „Ihr habt etwas, das mir gehört.“


  Rob nickte Dougal zu, und der brachte Jocelyn zu ihm. Connor zog sein Schwert, während Rob nur die Hand auf das Heft seiner Waffe legte, sie jedoch nicht aus der Scheide zog. Als Jocelyn in Reichweite war, griff Connor sofort nach ihrem Arm, zog sie an sich und küsste sie kurz. Dann unterhielten sie sich einige Augenblicke lang im Flüsterton. Bevor Jocelyn weiter zu den MacLerie-Kriegern ging, warf sie Rob einen finsteren Blick zu.


  „Und meine Tochter, Matheson!“, rief Connor. Als Rob keine Reaktion zeigte, drohte er: „Ich werde diese Feste in Schutt und Asche legen, wenn Ihr nicht sofort meine Tochter freilasst.“ Drohend trat er ein paar Schritte nach vorn.


  Mit aller Kraft versuchte Rob sich zu beherrschen, doch vor ihm stand nicht nur der Mann, der für ihn mehr Vater gewesen war als sein eigener, sondern auch der Mann, der maßgeblich daran beteiligt gewesen war, das Leben und das Glück seiner Tochter zu zerstören. Bei seinem Anblick brodelte es in ihm. Zwar hatte er sich geschworen, die Bedürfnisse des Clans über alles andere zu stellen, dennoch ließ das Verlangen nach Rache sein Blut in Wallung geraten, und er konnte einfach nicht seinem ehemaligen Ziehvater nachgeben.


  Er ging auf Connor zu, dann begann er so leise zu reden, dass niemand außer seinem Gegenüber ihn hören konnte: „Ich glaube nicht, dass Ihr das tun werdet, denn wenn Ihr heute auch nur einem Matheson ein einziges Haar krümmt, wird Eure Tochter erfahren, was sich vor vier Jahren tatsächlich abgespielt hat.“


  Für einen winzigen Moment trat ein düsterer Ausdruck in Connors Augen. „Ihr habt es ihr nicht gesagt?“


  „Ich werde sie das glauben lassen, was sie glauben will, solange Ihr das geforderte Gold zahlt und Euch zurückzieht.“


  „Gold?“ Connor lachte. „Dann geht es hier also mehr um Eure Habgier und weniger um Eure Ehre, ganz wie ich es mir schon gedacht hatte.“


  Rob umfasste den Knauf seines Schwerts fester und zwang sich, die Klinge nicht zu ziehen. „Und es gibt noch eine Bedingung.“


  „Noch eine?“, wiederholte Connor. „Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Euch wirklich in einer Position befindet, die weitere Forderungen rechtfertigt.“


  „In der Position befinde ich mich sehr wohl. Ich habe Eure Tochter in meiner Gewalt. Ihr wollt, dass sie nichts davon erfährt, wie Ihr mich gezwungen habt, sie zurückzuweisen. Ihr wollt sie nicht wissen lassen, dass es Eure Forderung war, dass ich sie öffentlich demütigte, damit eine spätere Versöhnung zwischen uns ausgeschlossen war. Und Ihr wollt auch nicht, das Jocelyn davon erfährt. Aber beide werden es erfahren, sofern Ihr nicht eine ehrenhafte Lösung findet, um diese Angelegenheit zum Abschluss zu bringen.“


  Als Connor gereizt die Luft ausstieß, erschien er Rob mit einem Mal viel älter. Älter und verwundbarer. „Ihr werdet keine Vergeltung an meinem Clan üben. Wenn Ihr abzieht und Lilidh Euch begleitet, ist dieser Zwischenfall vergessen.“


  Insgeheim wusste Rob, er würde auf diese Bedingungen eingehen. Auch wenn Connor nach außen hin den Schrecken der Highlands mimte, war er doch auch ein Mann, der seine Frau und seine Tochter liebte und der alles tun würde, um sie zu beschützen. Und wenn dazu gehörte, sie vor der Wahrheit zu beschützen, die sein eigenes Fehlverhalten in der Vergangenheit betraf, dann würde Connor auch das tun. Rob wandte sich zum Gehen, weil er Lilidh holen wollte, da konterte der MacLerie auf eine Weise, zu der nur er imstande war.


  „Ich stelle ebenfalls eine Bedingung, Matheson.“


  Etwas Unheilvolles hing in der Luft, als sich Rob wieder zu ihm umdrehte und wartete, was Lilidhs Vater zu sagen hatte.


  „Ihr müsst mit ihr brechen, so wie Ihr es zuvor schon getan habt. Ich will nicht, dass sie Euch anhimmelt und darauf hofft, dass aus ihr und Euch doch noch eines Tages ein Paar werden könnte.“


  Rob kniff kurz die Augen zu, dabei ignorierte er die Schreie in seinem Herzen und in seiner Seele. Wenn er der Laird der Mathesons sein wollte, wenn er würdig sein wollte, um der Clanführer zu sein, der von seinen Leuten respektiert wurde, musste er ihnen gegenüber genauso loyal sein, wie er es von ihnen erwartete. Ging er auf Connors Forderung ein, würde der den Clan in Ruhe lassen, und sie konnten sich anderswo neue Verbündete suchen. Tat er es nicht, würde Connor wieder herkommen und sie später alle töten.


  Wenn er der Anführer sein wollte, der er sein musste, dann konnte er nicht anders. Er musste sich von Lilidh lossagen.


  Zum zweiten Mal in seinem Leben.


  Er drehte sich weg und ging zum Turm, Dougal folgte ihm und redete im Flüsterton wütend auf ihn ein. Aber Rob winkte nur ab. Er durchquerte den menschenleeren, stillen Saal und die Küche, bis er den Raum erreicht hatte, in dem sie auf ihn wartete. Als er die Tür öffnete, machte er sich darauf gefasst, das zu tun, was er bis zu seinem letzten Atemzug bereuen würde.


  „Lilidh, dein Vater wartet am Tor auf dich“, sagte er. „Deine Sachen liegen schon bereit.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Rob, lass mich mit ihm reden. Wir können eine Lösung finden. Du warst zum Handfasting bereit, da bin ich mir sicher, dass er akzeptiert …“


  „Es ist vorbei, Lilidh. Komm jetzt mit.“


  Er wartete nicht auf weitere Widerworte, sondern fasste sie am Arm und führte sie nach draußen. Dabei ging er so zügig, dass sie genug damit zu tun hatte, auf den Weg zu achten und mit ihrem Bein richtig aufzutreten. So hatte sie keine Zeit, sich irgendwelche Argumente zu überlegen. Es war feige von ihm, aber es war noch eine nette Geste im Vergleich zu dem, was er als Nächstes tun würde.


  Sie überquerten den Hof und gingen auf das Tor zu, wo Connor noch immer so dastand, wie Rob ihn dort zurückgelassen hatte. Lediglich seine Augen verrieten eine Gefühlsregung, als er Lilidh sah. Kurz vor dem Tor ließ Rob ihren Arm los und atmete tief durch, um sich für seine nächsten Worte zu wappnen.


  „Vater, Rob, wir sollten uns in Ruhe unterhalten“, ergriff Lilidh als Erste das Wort.


  „Das ist nicht nötig, Lilidh. Dein Vater wird dich jetzt nach Hause bringen.“


  „Aber, Rob, wir haben …“


  Er wusste, sie würde die Schwüre erwähnen, die sie beide abgelegt hatten, also fiel er ihr ins Wort und sagte das, was ihn in die Hölle bringen würde, die sein Leben von nun an darstellen sollte: „Wir haben erinnerungswürdige Stunden verbracht, meine Liebe. Es wird mir fehlen, mein Bett von dir gewärmt zu bekommen.“ Er ließ ein raues Lachen folgen. „Es war mir ein Vergnügen, derartige Bedürfnisse einer jungen Witwe zu stillen, aber etwas anderes kann es für uns nicht geben. Dein Vater versteht, dass ich angenommen habe, was du mir angeboten hast. Aber jetzt muss ich so heiraten, wie es mein Clan von mir verlangt. Tyra hat lange genug gewartet.“


  Ungläubig starrte sie ihn an. „Aber, Rob, du hast gesagt …“


  „Bitte sehr, Laird MacLerie“, rief er und stieß sie in Connors Richtung, „hier habt Ihr Eure Tochter. Wo ist das Gold?“


  Lilidh stolperte ein paar Schritte vorwärts, bis sie bei ihrem Vater angekommen war. Der zog sie an sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr, dann gab er einem seiner Krieger ein Zeichen. Der Mann, der eine große Kassette in den Händen hielt, ging auf Connor zu. Der nahm die Kassette und schleuderte sie Rob vor die Füße.


  „Da habt Ihr Euer Gold, Laird Matheson.“


  Rob stand wie angewurzelt da, während Lilidh sich leise klagend entfernte. Connor brachte sie zu seinen Leuten, Rob befahl, die Pforte zu schließen. Er musste Abstand zwischen sich und Lilidh bringen, sonst wäre er ihr nachgelaufen, um sie um Verzeihung anzuflehen. Abrupt wandte er sich um und begab sich eilends auf den Wehrgang. Von dort beobachtete er, wie die MacLeries alles zum Aufbruch vorbereiteten.


  Und wie Lilidh für immer aus seinem Leben verschwand.


  Beim Nachtmahl, das Rob nicht anrührte, stießen die Ältesten darauf an, wie er mit dem Laird der MacLeries umgegangen war, und priesen ihn als einen würdigen Sohn des verstorbenen Lairds.


  Aber Rob fühlte sich so unwürdig wie noch nie in seinem ganzen Leben, denn er hatte einmal mehr darin versagt, Connor MacLerie die Stirn zu bieten. Und er hatte Lilidh erneut auf grausame Weise verletzt.


  Wie sie nach Hause gelangt war, vermochte Lilidh nicht zu sagen. Eben hatte sie sich noch in Robs Feste Keppoch befunden und verzweifelt überlegt, wie sie ihren Vater davon überzeugen konnte, dass sie die Schwüre einhalten durften, die Rob und sie sich gegenseitig gegeben hatten. Und jetzt lag sie in dem Gemach auf dem Bett, in dem sie schon vor ihrer Heirat mit dem MacGregor geschlafen hatte. Lilidh konnte sich an Bruchstücke der Rückreise erinnern, der Rest war an ihr unbemerkt vorbeigezogen, da sich ihre Gedanken nur darum drehten, wie selbstverständlich Rob ihre gemeinsame Zeit – und ihre Liebe – für bedeutungslos erklärt und sie damit erneut öffentlich gedemütigt hatte.


  Im Verlauf der ersten Woche nach ihrer Heimkehr erhielt sie Besuch von ihren Geschwistern und Cousinen. Ihr Vater ließ sie hin und wieder wissen, dass Briefe von entfernt lebenden MacGregors eingegangen waren, in denen man sich erkundigte, wie es ihr ging und ob sie sich von dem unerfreulichen Zwischenfall erholt hatte. Davon abgesehen, konnte sie ihrem Vater nicht unter die Augen treten. Zweimal war sie so dumm gewesen, Rob zu glauben, und zweimal hatte er sie in der Gegenwart ihres Vaters gedemütigt.


  Selbst wenn ihr Vater sie erwartungsvoll ansah, brachte sie keinen Ton heraus. Wenn ihre Mutter bei ihr war, fiel kein Wort über Rob oder über die Zeit auf Keppoch …


  Und auch kein Wort über die Leidenschaft, die sie geteilt hatten.


  Oder über seine Liebe, die er ihr geschworen und dann widerrufen hatte.


  Oder über die Art, wie er es geschafft hatte, dass sie sich bei ihrem Liebesspiel so erfüllt fühlte.


  Ihre Niedergeschlagenheit abzuschütteln war kein leichtes Unterfangen, da er ihr in ihren Träumen erschien und sie vor Verzweiflung schluchzend oder von der Lust mitgerissen aufwachte, weil Körper und Seele sich an jede Einzelheit erinnerten. In diesen Wochen entwickelte sie sich zu einer Meisterin der Täuschung, indem sie sich und anderen vormachte, dass es ihr nichts bedeutet hatte.


  Die Tage verbrachte sie mit Lesen oder Nähen und vor allem damit, die Leere in ihrem Herzen nicht zu beachten. Die Nächte verbrachte sie damit, dass sie davon träumte, wieder in seinen Armen zu liegen.


  Um den mitleidigen Blicken zu entgehen, verbrachte sie viel Zeit im Dorf bei ihrer Cousine Ciara, die ihr zweites Kind erwartete. Da sie wegen der Schwangerschaft nicht länger ihren Vater in Angelegenheiten des Lairds begleiten konnte, beschäftigte sie sich in ihrem Haus, das ihr Ehemann Tavis gebaut hatte.


  Ciara war intelligent und hatte einen ähnlichen Sinn für Humor wie sie, daher verbrachte Lilidh gern Zeit mit ihr und empfand es als willkommene Abwechslung. Erst nach einer zufälligen Bemerkung, die Ciara gut zwei Wochen nach ihrer Rückkehr von Keppoch nach Lairig Dubh machte, fiel es Lilidh auf, dass ihre Blutung ausgeblieben war.


  Sie erwartete ein Kind von Rob.


  23. Kapitel


  Nach Lilidhs Abreise hatte Rob Wochen damit verbracht, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen und nach vorn zu schauen. Die Verschnaufpause, während der er sich aus der Wirklichkeit zurückgezogen hatte, war vorüber. Es gab für ihn keine Hoffnung mehr, Fehlurteile und Fehlverhalten der Vergangenheit jemals wiedergutmachen zu können.


  Nachdem ihm nun die Unterstützung durch die Ältesten gewiss war, hatte er Symon die Ketten abgenommen, ließ ihn aber weiterhin beobachten. Da von den MacLeries keine Gefahr mehr drohte, hatte Rob Verhandlungen über einen förmlichen Vertrag mit den MacKenzies begonnen, da sie von dem großen und mächtigen Clan in vieler Hinsicht profitieren konnten. Jedenfalls war es das, was sich Rob immer wieder einredete, auch wenn es nichts daran änderte, dass er sich wie ein Verräter vorkam, wenn er über die nächsten Schritte auf dem Weg zu dieser neuen Allianz redete.


  Ein Großteil seines Lebens war so eng mit den MacLeries verbunden gewesen, dass es ihm schwerfiel, sich von dem Wunsch loszusagen, dem Clan eng verbunden zu sein. Natürlich konnte das niemals wieder der Fall sein, dafür hatte er Lilidh zu sehr wehgetan. Also spielte er weiterhin sich und den anderen etwas vor, bis er schließlich Vernunft annahm und dabei fast um einen Kopf kürzer gemacht wurde.


  Rob hörte, wie jemand seinen Namen flüsterte. Tyra kniete neben ihm auf seinem Bett und hielt eine lange, scharfe Klinge an seinen Hals gedrückt.


  „Ich bin es leid, ständig nur mit Dummköpfen zu tun zu haben, Rob“, sagte sie. Ihre Hand zitterte, die Bewegung übertrug sich auf den Dolch. „Du hast mir zum letzten Mal dazwischengepfuscht.“ Er wollte sich aufsetzen, aber sie drückte die todbringende Spitze sofort etwas fester gegen seine Kehle.


  Als er sie daraufhin ansah, wurde ihm im grauen Licht des Morgens klar, dass er ins Antlitz des Wahnsinns blickte.


  „Wo habe ich dir dazwischengepfuscht, Tyra? Sag es mir, dann können wir bestimmt zu einer Einigung kommen, die uns beiden zusagt.“ Seine Worte schienen sie ein wenig zu beruhigen, also fuhr er fort: „Sag mir, was ich für dich tun kann.“ Er hielt die Hände abwehrend hoch und rutschte vorsichtig zur Seite.


  „Du hättest sterben sollen. Du hättest sterben sollen“, antwortete sie wie in einem monotonen Gesang. „Warum musstest du überhaupt hierher zurückkehren? Warum bist du nicht gestorben?“ Vieles wurde ihm in diesem Moment und bei diesen Worten klar. Vor allem erkannte er jetzt, dass Tyra diejenige war, die hinter Symons seltsamem Verhalten steckte. Warum hatte er das nicht schon früher bemerkt?


  „Tyra“, sagte er leise und sah zur Tür. Hoffentlich hatte jemand beobachtet, wie sie sich in sein Gemach geschlichen hatte. „Ich werde mich jetzt anziehen, und anschließend überlegen wir uns, wie wir das Ganze am besten lösen können.“ Wenn er erst einmal das Bett verlassen hatte, würde er ihr den Dolch abnehmen können. Solange sie ihm die Klinge an den Hals drückte, befand er sich in Lebensgefahr. Sie musste nur einen Moment lang mehr Druck ausüben, und schon würde die Klinge ihm die Kehle durchschneiden, und dann würde er hier in seinem Bett verbluten.


  „Symon sollte Laird sein. Ihn kann ich kontrollieren“, sagte sie und nickte zur Bekräftigung. „Ihn hatte ich unter meiner Kontrolle, bis du mir dazwischengepfuscht hast.“


  „Dann lass uns doch Symon dazuholen, und wir reden in Ruhe über alles“, bot er ihr an. Da sie über ihn gebeugt kauerte, konnte er ihr nicht entkommen. Bei jeder Bewegung würde die Matratze unter ihm nachgeben, und dann konnte Tyra nach vorn kippen und ihm dabei die Klinge tief in den Hals stoßen.


  „Ihn habe ich längst gerufen. Wenn er hier eintrifft, wirst du bereits tot sein, und dann werde ich ihm den Mord unterschieben. Dann bin ich euch alle beide los.“


  Zur Hölle! Symon schien für sie ebenfalls keinen Nutzen mehr zu besitzen. Ich muss versuchen, sie weiter reden zu lassen, bis sie einen Moment lang unachtsam ist, überlegte Rob.


  „Und was willst du danach machen, Tyra? Du hast dir doch bestimmt einen Plan überlegt, oder nicht?“ Er bemühte sich, eine entspannte Haltung einzunehmen, weil sie sich dann vielleicht ein wenig zurücklehnen würde.


  „Wenn der neue Vertrag unterzeichnet und unsere Allianz mit den MacKenzies besiegelt ist, werden Gavin und ich heiraten, so wie wir das schon immer geplant haben.“


  „Du wirst Gavin heiraten?“ Er kannte Gavin und wusste, dass der mit einer Erbin aus Sutherland verlobt war. Möglicherweise hatten die beiden inzwischen sogar geheiratet.


  „Das planen wir schon seit Jahren. Mein Vater hat vor langer Zeit mit seinem Vater Gespräche begonnen. Wenn du tot bist, wird die Verlobung mit dir hinfällig, und ich bin frei und kann ihn heiraten.“


  Rob sah den Hauch einer Bewegung hinter ihr. Noch jemand hielt sich in seinem Schlafgemach auf. Der Zeitpunkt war gekommen, um zum Gegenangriff überzugehen. Er schaute so offensichtlich über ihre Schulter, als würde sich jemand fast schon über Tyra beugen.


  „Symon?“, fragte er verwundert, ohne eine Ahnung zu haben, wer sich noch in sein privates Gemach geschlichen hatte. Wie erhofft wurde sie dadurch lange genug abgelenkt, dass er sie von sich wegstoßen konnte, bevor sie ihm die Kehle aufschlitzte.


  Gleichzeitig packte jemand sie von hinten und riss sie weg. Es war tatsächlich Symon, der seine wütend schreiende Schwester vom Bett zerrte, auf den Boden drückte und ihr den Dolch entwand. Nun richtete er die Klinge auf Rob.


  Vom Regen in die Traufe?


  Dann jedoch drehte Symon die Hand so, dass der Griff auf Rob wies. Blitzschnell sprang er aus dem Bett, rannte zur Tür und rief die Wachen. Als er zum Bett zurückkehrte, hatte Symon seine Schwester bereits vom Boden hochgezogen. Sie war zwar ruhiger geworden, aber was sie leise vor sich hinmurmelte, beunruhigte ihn dennoch. Sein Blick wanderte zu Symon, und Rob musste einsehen, dass die verrückte Schwester mit ihren ebenso verrückten Plänen ihn in die Irre geführt und er fälschlich Symon für denjenigen gehalten hatte, von dem ihm Gefahr drohte.


  „Bring sie nach unten in den Vorratsraum. Da bleibt sie eingesperrt, bis wir wissen, was hier gespielt wird“, ordnete er an. „Ich werde eine der Frauen runterschicken, damit sie heute Nacht auf sie aufpasst.“


  „Ich werde bei ihr bleiben, Rob“, erklärte Symon.


  „Ich glaube, wir zwei haben einiges zu bereden, Symon.“ In diesem Moment trafen die Wachen ein, um die beiden nach unten zu führen.


  Auch nachdem Rob die Krise abgewendet und die wahre Übeltäterin entlarvt hatte, brauchte er Tage, um in jeder Hinsicht Klarheit zu bekommen. Erst als man Tyras sämtliche Habseligkeiten durchsucht hatte – die offensichtlichen Dinge ebenso wie das, worauf man in entdeckten Verstecken gestoßen war –, wurde das ganze Ausmaß ihres gefährlichen Größenwahns erkennbar. Rob konnte von Glück reden, dass es ihr nicht gelungen war, ihren Plan zu verwirklichen, der ihn und Lilidh das Leben gekostet hätte. Aus ihren manchmal zusammenhanglosen Hasstiraden auf jeden und alles entnahm Rob, dass sein Vater und Ailean ihr bereits zum Opfer gefallen waren, und wahrscheinlich hatte Tyra sogar ihren eigenen Vater auf dem Gewissen.


  Mit Symon sprach er sich aus, beide schlossen Frieden. Auch wenn sein Cousin ein Hitzkopf sein konnte, fühlte Rob sich dennoch erleichtert, dass er mit Tyras Plänen nichts zu tun gehabt hatte. Die Ältesten schienen mit dieser Entwicklung ebenfalls zufrieden zu sein. Tyra wurde zu einer Cousine gebracht, die Äbtissin eines Klosters war und die sie dort so sicher unterbringen würde, dass sie niemandem mehr etwas antun konnte.


  Nach einem längeren Briefwechsel mit Gavin MacKenzie stand es für Rob außer Frage, dass der Mann sich nichts weiter hatte zuschulden kommen lassen, außer dass er sich gegenüber einer jungen Dame freundlich verhalten hatte. Tyras verdrehter Verstand hatte in diese Freundlichkeit alles Mögliche hineingedeutet, und sie war sogar so weit gegangen, dass sie Briefe gefälscht hatte, die Gavin zu ihrem Komplizen machten.


  Zwei Monate war es her, seit er Lilidh weggeschickt hatte. Sein Leben verlief wieder in den gleichen Bahnen wie vor ihrer Entführung durch Symon. Der Clan hatte noch nie eine so vielversprechende Zeit erlebt – und der Laird hatte sich noch nie so einsam gefühlt.


  Rob stand auf dem Wehrgang vor dem teils zerstörten Turm, als Dougal ihm einen Brief brachte.


  Jocelyn MacLerie hatte ihm wieder geschrieben.


  „Ich bin nur müde, Mutter“, antwortete Lilidh. „Ich bin wohl gestern zu viel gegangen, und darunter muss mein Bein jetzt leiden.“


  Sie wusste, ihre Mutter wurde allmählich misstrauisch, aber Lilidh wollte nicht mit ihr über ihren Zustand reden. Seit ihre Regel das erste Mal ausgeblieben war, wartete sie darauf, dass sie wieder einsetzte. Inzwischen hatte sie sich schon zweimal nicht eingestellt, und zusammen mit anderen Anzeichen wurde ihr klar, dass ein Irrtum ausgeschlossen war: Sie war schwanger.


  Ihrer Cousine Ciara hatte sie davon zwar nichts gesagt, aber sie wusste, dass sie die Wahrheit ahnte.


  „In ein paar Tagen bekommen wir Besuch, Lilidh“, sagte ihre Mutter. „Die Murrays aus Perth.“ James Murrays Frau Elizabeth war eine geborene MacLerie und mit Ciara und Lilidh zusammen aufgewachsen. Seit sie zum Entsetzen aller kurz vor der Hochzeit von Ciara und Tavis durchgebrannt waren, kamen sie und James mehrmals im Jahr zu Besuch.


  „Es wird schön sein, Elizabeth und James wiederzusehen“, meinte Lilidh. „Ich war nicht hier, als sie das letzte Mal herkamen.“


  Kurz zuvor hatte sie Iain geheiratet und war mit ihm in ihr neues Zuhause abgereist. Elizabeth hatte damals wegen der bevorstehenden Geburt ihres ersten Kindes nicht reisen können und deshalb die Hochzeit verpasst.


  Jocelyn nickte kurz und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Mit einem Mal fürchtete sich Lilidh vor den nächsten Augenblicken. Sie konnte das Thema nicht noch länger vermeiden, und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass sie den Ratschlag ihrer Mutter benötigte. Gerade wollte sie ihr Geständnis beginnen, da kam ihre Mutter ihr zuvor.


  „Hast du vor, Rob zu sagen, dass du von ihm ein Kind erwartest?“, fragte Jocelyn.


  „Tue ich das?“


  „Nun, der grünliche Hauch auf deiner Haut morgens nach dem Aufstehen passt fast genau zu deiner Augenfarbe, und jeden Tag ziehst du dich nach dem Mittagsmahl zurück, um dich hinzulegen.“ Ihre Mutter sah sie prüfend an, und Lilidh machte sich auf das Schlimmste gefasst. „Außerdem ist seit deiner Rückkehr deine monatliche Regel zweimal ausgeblieben. Da du in deinem Brief erwähnt hast, dass du von Iain nicht schwanger bist, kann das nur bedeuten …“ Den Rest ließ sie unausgesprochen, aber auch so war klar, was sie meinte.


  „Ich habe es nicht vor“, antwortete sie schließlich auf die erste Frage ihrer Mutter.


  „Es ist sein Kind, Lilidh, er sollte davon erfahren.“ Jocelyn kam zu ihr und setzte sich vor ihr auf einen Schemel. „Was wirst du machen?“


  „Das weiß ich nicht“, flüsterte sie. „Vater wird vor Wut außer sich sein.“ Das war ihre größte Angst.


  „Du könntest bei Elizabeth bleiben, bis das Kind geboren ist“, schlug Jocelyn vor.


  Lilidh sah ihrer Mutter in die Augen und entdeckte den Rest, den sie für sich behalten hatte. Und nach der Geburt kehrst du heim … ohne das Kind.


  „Das wäre eine Möglichkeit“, murmelte Lilidh.


  „Wir könnten auch eine Ehe arrangieren. Viele Familien würden gern bei den MacLeries einheiraten.“ Familien, die nicht so genau auf meinen Zustand achten würden.


  „Noch eine Möglichkeit.“


  „Falls du dir ganz sicher bist, dass du Rob nicht willst“, fügte ihre Mutter hinzu, die unerbittlich sein konnte, wenn sie etwas Bestimmtes wissen wollte.


  Lilidh stand vom Stuhl auf und stellte sich ans Fenster, von dem aus sie den Hof überblicken konnte. Eine Weile beobachtete sie die Leute, die in Lairig Dubh ihrem Tagwerk nachgingen, dann zuckte sie mit den Schultern und machte ihrem Ärger Luft.


  „Warum sollte ich ihn haben wollen, Mutter?“ Sie ballte die Hände. „Er hat mich gedemütigt, und das sogar zum zweiten Mal! Vor meiner Familie und vor seiner. Ich weiß, die Entführung war nicht seine Idee, und er hat mir kein Versprechen auf ein gemeinsames Leben gegeben. Aber er hat nicht gezögert …“


  „… deine Liebe anzunehmen?“


  „… meine Ratschläge … meine Hilfe“, fuhr sie stattdessen fort. „Er sagte, beim ersten Mal sei er jung und dumm gewesen. Er sagte, es hätte nichts mit … mit meinen Narben zu tun. Und doch hat er genau das Gleiche jetzt noch einmal getan.“ Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wischte sie schnell weg, ehe sie sich zu ihrer Mutter umdrehte. „Er hat es wieder getan.“


  „Das ist mehr, als du seit deiner Rückkehr über ihn erzählt hast“, stellte Jocelyn fest.


  „Es tut weh, Mutter. Es tut sehr weh.“ Ihre Mutter kam zu ihr und nahm sie in die Arme.


  „Natürlich tut es weh. Jemanden zu lieben ist nie leicht.“


  Sie hätte widersprechen können, aber wofür? Sie konnte nicht leugnen, dass sie ihn liebte … dass sie ihn trotz allem liebte … aber das hieß nicht, dass sie sich deswegen zum Narren machen und ihn anflehen würde. Trotz des Handfasting verdiente er es nicht, von diesem Kind zu erfahren. Sie legte eine Hand auf ihren immer noch flachen Bauch.


  „Ich finde, du solltest bald mit deinem Vater darüber reden, Lilidh. Er sollte es von dir hören, nicht auf dem Umweg über Gerüchte. Das wird nämlich passieren, wenn du es noch länger hinauszögerst.“


  „Ich weiß“, stimmte Lilidh ihr leise zu. „Ich muss ihn noch andere Dinge fragen. Etwas, das Rob gesagt hat. Aber ich kann mich nicht dazu durchringen.“


  „Was hat Rob gesagt?“, fragte Jocelyn. „Vielleicht kann ich dir ja helfen. Immerhin war er auch mein Pflegesohn.“


  „Ja, stimmt“, sagte sie. „Du hast ihm Manieren beigebracht.“ Sie wusste, ihre Mutter erinnerte sich an ihre Begegnung mit Rob und ihre Bemerkung, er solle nicht seine Manieren vergessen. „Etwas ist vorgefallen, etwas zwischen ihm und Vater. Er will nicht darüber reden, und ich vermute, Vater wird es auch nicht wollen.“


  „Warum fragst du ihn nicht?“, meldete sich ihr Vater zu Wort, der auf einmal hinter ihr stand. Wie konnte ein solcher Hüne sich so lautlos bewegen, wenn er sich an jemanden heranschleichen wollte? Er kam zu ihr, küsste sie aufs Haar und rieb mit einer Hand über ihren Rücken. „Was möchtest du wissen?“


  Konnte sie es wagen? Und wollte sie die Wahrheit erfahren, ganz gleich, wie unerfreulich die womöglich war? Ja, das wollte sie. Sie wandte sich ihm zu.


  „Was ist damals geschehen, als Rob dich um deine Erlaubnis gebeten hat, mich zu heiraten?“, fragte sie schließlich.


  Ihre Mutter schnappte erschrocken nach Luft. „Connor? Sag bitte, dass das nicht wahr ist!“ Ihr gefährlich wirkender, Angst einflößender Vater schaute plötzlich sehr verlegen drein, und in dem Moment wusste Lilidh, sie würde die Wahrheit herausfinden. „Rob hat um ihre Hand angehalten?“


  „Aye, das ist richtig.“ Er sah zwischen beiden Frauen hin und her. „Ich habe Nein gesagt.“


  „Wann? Davon hast du mir nie ein Wort gesagt“, empörte sich Jocelyn. Als Connor zögerte, packte sie ihn und zog an seinem Arm. Da Lilidh wusste, dass ihre Mutter leichter die Wahrheit aus ihm herausholen würde als sie, beschloss sie abzuwarten.


  „Er kam zu mir, nachdem ich davon gehört hatte, was zwischen euch beiden los war. Ihr wart dauernd zusammen unterwegs, ihr habt euch irgendwo versteckt, und dann hörte jemand, wie Rob damit prahlte, womit ihr beide beschäftigt wart, wenn euch niemand beobachtete“, berichtete er.


  „Wir waren einander versprochen!“, rief sie laut.


  „Versprochen? So etwas habe ich nie erlaubt. Er hatte Grenzen überschritten, die ich ihm gesetzt hatte.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie finster an. „Er war viel zu unbedeutend, um für dich als Ehemann infrage zu kommen.“


  „Weil er ein Bastard ist?“, konterte sie.


  „Weil er deiner nicht würdig ist!“, fuhr er sie an. Seine Worte verwunderten sie mindestens so sehr wie sein aufbrausender Tonfall.


  „Nicht würdig? Er kam als dein Pflegesohn zu dir, du hattest ihn akzeptiert. Du hast ihn zum Krieger und zum Mann erzogen. Er wollte mir vor unserer Heirat nicht meine Ehre nehmen, Vater. Ich bot sie ihm an, er weigerte sich! Dann wandte er sich an dich, weil er den ehrbaren Weg gehen wollte.“


  „Als ich sein Ansinnen abgelehnt habe, ist er weggegangen.“


  „Er ist nicht einfach weggegangen, Connor“, warf ihre Mutter ein. „Sag, dass du nichts mit der Art zu tun hast, wie er Lilidh zurückgewiesen hat.“


  Er musste nichts sagen, das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Lilidh stockte der Atem, ihr wurde übel. „Hast du ihn dazu gebracht? Wie? Und warum?“


  „Ich forderte ihn heraus. Ich sagte, er habe mich und meine Befehle missachtet. Ich hatte ihn gewarnt, meine Tochter sei keine läufige Hündin, der er nachstellen könnte. Aber er missachtete meinen Befehl.“ Seine Stimme wurde deutlich leiser. „Ich drohte ihm mit Krieg gegen die Mathesons, sollte er nicht vollständig mit dir brechen, und zwar auf eine Weise, die sicherstellen würde, dass du nie wieder etwas mit ihm zu tun haben willst.“


  „Oh, großer Gott im Himmel!“, rief ihre Mutter.


  „Und genau das hat er auch getan, nicht wahr? Wäre er deiner würdig gewesen, hätte er mich zum Teufel gewünscht und dich für sich beansprucht. Aber er hat es nicht gemacht.“


  „Connor, er war noch ein Junge!“


  „Alt genug, um sich mit meiner Tochter einzulassen!“


  „Er hätte sich niemals gegen dich gestellt. Selbst deine eigenen Männer haben Angst vor dir. Er war viel zu jung, um sich gegen dich aufzulehnen!“ Lilidh entging nicht der betrübte Tonfall ihrer Mutter, als sie das sagte. Sie war traurig und enttäuscht, aber nicht von Rob, sondern von ihrem eigenen Ehemann. Lilidh entging auch die äußerste Anspannung zwischen ihren Eltern nicht.


  „Er bekam eine zweite Gelegenheit, und da hat er sich auch nicht für dich entschieden, Lilidh. Ihm war sein Clan und mein Gold wichtiger“, erklärte er. „Er ist deiner immer noch nicht würdig.“


  Ihr Magen drehte sich um und sie wusste, sie musste sich übergeben. Ob es an der Schwangerschaft lag oder an den Dingen, die sie soeben erfahren hatte, wusste sie nicht, aber das war auch gleichgültig. Sie stürmte aus dem Raum und rannte zu ihren Gemächern.


  Doch sie musste feststellen, dass ihre Gemächer nicht der richtige Ort waren, um Linderung für ihren vor Schmerzen pochenden Kopf und für ihr gebrochenes Herz zu finden. Etwas, das sie seit jenem schrecklichen Tag vor so langer Zeit nicht mehr für möglich gehalten hatte, war Wirklichkeit geworden. Sie erwartete ein Kind von Rob. Nun lag es in ihrer Verantwortung, etwas zu unternehmen. Zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass sie einerseits Rob auf der Stelle zurückgenommen hätte, wenn er zu ihr gekommen wäre. Andererseits verlangte ihr Stolz von ihr, ihn zurückzuweisen, ganz gleich was aus ihr wurde. Aber sie musste auch an ihr Kind denken, ein weiteres Leben, das versorgt werden musste. Das ließ alles in einem ganz anderen Licht erscheinen.


  Sie hatte den Wehrgang erreicht, blieb stehen und kniff die Augen kurz zu, ließ sich vom Wind umspielen, bevor sie weiterging. Als sie die nächste Ecke erreicht hatte, wurde ihr klar, dass sie den Lieblingsplatz ihrer Eltern gewählt hatte. Von hier aus pflegten sie das Treiben auf dem Hof zu beobachten. Sie stand da und wartete auf eine Eingebung, die ihr sagen würde, wie sie sich entscheiden sollte.


  Stunden später hatte sie zwar einen klaren Kopf, aber ihr Herz war immer noch unerträglich schwer. Denn Rob hatte inzwischen zwei Monate lang Zeit gehabt, um sich bei ihr zu melden. Da sie nichts von ihm gehört hatte, blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als nach einer anderen Lösung für ihr Dilemma zu suchen.


  Einmal mehr musste ihr Herz den Preis dafür bezahlen, dass sie ihre Liebe einem Mann geschenkt hatte, der die nicht haben wollte.


  24. Kapitel


  Eine Zeit lang herrschte Stille. Connor schenkte sich einen großen Becher Whisky ein und trank ihn in einem Zug aus. Dann setzte er sich auf eine der Bänke. Jocelyn war so wütend auf ihn, dass sie ihn nicht mal ansehen konnte.


  Er hatte schon immer über alles bestimmen und sich in alles einmischen müssen, aber sein Verhalten gegenüber Rob und Lilidh war noch viel schlimmer. Sein Handeln war von Hass erfüllt gewesen, und Jocelyn verstand nicht, was in ihrem Ehemann vorgegangen war und warum er so gehandelt hatte. Wenn Robs uneheliche Herkunft für ihn ein Grund gewesen wäre, ihn rundweg abzulehnen, dann wäre das noch hinnehmbar gewesen. Aber er hatte Rob in seinen Haushalt aufgenommen und ihn wie ein Mitglied der Familie behandelt. Doch das alles war ihr jetzt egal. Sie war so wütend, dass sie am liebsten …


  „Glaubst du, sie wird mir jemals von ihrem Kind erzählen?“, fragte er leise.


  Er wusste davon. Es hätte sie nicht verwundern sollen, dennoch tat es das. War das der Grund, weshalb er in ihre Kemenate gekommen war?


  „Ich bezweifle es“, sagte sie und mied es nach wie vor ihn anzusehen.


  „Hast du mit ihr darüber gesprochen, welche Möglichkeiten sie hat?“ Sie hörte, wie sich etwas in Connors Stimme schlich. War das … Schmerz? Oder Zweifel?


  „Ja, ich habe ihr das eine oder andere gesagt, worüber sie nachdenken kann. Der Besuch der Murrays könnte sich für sie als Glücksfall erweisen.“


  „Jocelyn“, begann er nach einer kurzen Pause.


  Sein Tonfall war dazu angetan, ihr das Herz aus dem Leib zu reißen. Sie schüttelte den Kopf und ging zur Tür. „Ich bin so wütend auf dich, dass ich im Moment nicht darüber reden kann. Wir sehen uns beim Nachtmahl.“


  Jocelyn verließ die Kemenate und begab sich auf die Suche nach Lilidh.


  Das Einzige, was ihre Laune ein wenig hob, war das Wissen, dass sie ihren Brief bereits abgeschickt hatte. Wäre sie nicht so wütend gewesen, hätte sie ihrem Ehemann ihre Gründe dafür erklärt. Aber nicht jetzt. Nein, sie war sogar so wütend auf ihn, dass sie beschloss, ihm gar nichts davon zu sagen.


  Connor lehnte sich zurück und sah, wie Jocelyn ihn allein ließ. Verdammt, sie hatte einfach viel zu oft recht – und auch in diesem Fall. Er hatte darüber nachgedacht, wie er sich vor vier Jahren verhalten hatte, und war zu der Erkenntnis gekommen, dass er falsch gehandelt hatte.


  Als damals die ersten Gerüchte kursierten, hatte er Rob zu sich befohlen und sich ausführlich mit ihm über seine und Lilidhs Zukunft unterhalten und versucht, ihm klar zu machen, dass jeder von ihnen einem anderen Weg folgen würde. Denn Lilidhs Vermählung musste dazu dienen, neue politische Allianzen zu schaffen oder vorhandene zu festigen. Als der uneheliche Sohn des Matheson würde er nie einen ausreichend hohen Rang bekleiden, um als Heiratskandidat infrage zu kommen, da es in seinem Clan andere gab, die erben und anführen würden. Connor verstand die Leidenschaft der Jugend, und er hoffte, Rob die Grenzen seines Verhaltens vor Augen geführt zu haben.


  Aber dann kamen ihm detaillierte Berichte zu Ohren, denen zufolge Rob vor seinen Freunden damit prahlte, wie weit er und Lilidh schon gegangen waren. Er hatte die Grenzen überschritten, und Connor unterhielt sich erneut mit ihm über Dinge wie Ehre, Loyalität und Gehorsam. Er sprach mit Lilidh über die gleichen Themen, denn er wusste, sie fühlte sich zu seinem gut aussehenden Ziehsohn hingezogen. Als Vater und Mann entging ihm nicht das Leuchten der Liebe in ihren Augen, und das machte ihm Angst.


  Schließlich suchte Rob ihn auf und bat ihn um die Erlaubnis, sich mit Lilidh verloben zu dürfen. Er reagierte mit einer gehässigen Herausforderung, weil er herausfinden wollte, ob der Junge über sich hinauswachsen und für das eintreten würde, was er wollte.


  Stattdessen kam Rob jeder seiner unmöglichen Forderungen nach, um ihn zu beschwichtigen und einen Krieg gegen seinen Clan zu verhindern. Er wollte sich wohl vor der Demütigung bewahren, der Grund für einen solchen Krieg zu sein und aus seinem Clan ausgeschlossen zu werden. Als Connor ihm dann auch noch befahl, Lilidh öffentlich zurückweisen, befolgte er das ebenfalls.


  Dass die Angelegenheit eskalieren und zu einem Bruch der langjährigen Freundschaft zwischen ihm und Angus führen würde, hatte Connor nicht einkalkuliert. Doch es war zu spät gewesen, den Fehler rückgängig zu machen. Verbittert und verärgert hatte Angus die Allianz aufgekündigt.


  Obwohl vier Jahre seitdem vergangen waren, zog sein unbedachtes Verhalten immer weitreichendere Konsequenzen nach sich.


  Rob hielt sich noch immer für unwürdig, und Connor konnte nur hoffen, dass der Junge die Wahrheit erkannte, ehe wirklich alles zu spät war.


  „Und was glaubst du, was geschehen wird, Rob?“, fragte Dougal, als sie beide hinauf zu dessen Gemächern gingen.


  „Ich werde die Vergangenheit nicht wiederholen. Ich habe mich immer so verhalten, als hätte Connor die unumstößliche Wahrheit über mich gesagt. Aber das werde ich nicht länger mitmachen.“


  „Dann denkst du also“, hakte Dougal nach, nachdem sie das Schlafgemach betreten hatten, das für Rob mit unzähligen Erinnerungen verbunden war, „dass die MacLeries dich einfach mit Lilidh davonreiten lassen werden? Glaubst du, sie wird überhaupt mit dir reden wollen, nachdem du all diese Dinge über sie gesagt hast? Nach allem, was du ihr angetan hast?“


  Zwei Monate waren inzwischen vergangen, und Rob fühlte sich immer noch elend. Er wusste, er war ein Idiot gewesen – und so unwürdig, wie Lilidhs Vater es ihm unterstellt hatte. Vor vier Jahren hatte er sich von Connor einschüchtern lassen und sich anstelle des Lairds die Finger schmutzig gemacht. Aber damit war jetzt Schluss.


  Die letzten zwei Monate waren für ihn die Hölle auf Erden gewesen.


  Wie oft war er in diesen Raum gekommen, um Lilidh etwas zu sagen, sie nach ihrer Meinung zu fragen oder etwas mit ihr zu besprechen – und dann erst hatte er sich daran erinnert, dass sie gar nicht mehr da war. Er hatte sie vertrieben, obwohl sie ihm ihre Liebe geschenkt hatte.


  Und alles nur wegen seiner Ängste.


  Was für ein Laird wollte er sein, wenn er sich von seinen Ängsten beherrschen ließ?


  „Rob“, sagte Dougal und fasste ihn am Arm, um ihn vom Packen abzuhalten. „Die Ältesten befürworten das nicht.“


  „Es kümmert mich nicht, was sie befürworten oder nicht befürworten. Ich bin der Laird, ich entscheide. Wenn sie mich nicht als Laird haben wollen, können sie sich ja immer noch für Symon entscheiden.“ Er hielt inne, als er den entsetzten Gesichtsausdruck seines Freundes bemerkte. „Ich frage dich jetzt noch einmal: Wirst du mich begleiten?“


  „Und wozu soll ich dabei gut sein?“ Dougal verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen finsteren Blick zu.


  „Du könntest die Stücke aufsammeln, in die Connor mich in der Luft zerreißen wird, und sie nach Hause bringen, um sie beisetzen zu lassen.“ Zwar hatte er das im Scherz gesagt, doch es war nicht ausgeschlossen, dass die MacLeries genau das mit ihm machen würden. „Du sollst mich unterstützen.“


  „Wenn du dich von mir unterstützen lassen würdest, hätte ich dich längst davon überzeugen können, wie dumm diese Unternehmung ist, auf die du dich begeben willst. Lass etwas Zeit verstreichen, ehe du dich bei ihnen meldest. Schick ein oder zwei Nachrichten um herauszufinden, wie es um ihre Bereitschaft zu reden bestellt ist. Schick einen Mittler, um Gespräche anzubahnen.“


  Rob hielt ihm das Pergament hin, damit sein Freund die Nachricht lesen konnte. Der Text ähnelte dem, den man ihm vor einem Jahr geschickt hatte, nur dass er die Mitteilung diesmal erhalten hatte.


  Mein Ehemann sucht nach einem geeigneten Kandidaten, der um Lilidhs Hand anhalten soll.


  „Mir bleibt keine Zeit mehr“, sagte Rob. „Ich breche beim ersten Licht des Tages auf.“


  Dougal sah ihn an, schließlich seufzte er. „Du weißt, dass er als Erstes Rurik auf dich hetzen wird. Kannst du ihn im Kampf besiegen?“


  Konnte er den größten und stärksten Mann besiegen, dem er je begegnet war? Konnte er das?


  Eine Woche später musste er einsehen, dass er dazu nicht in der Lage war.


  Rurik war so unbesiegbar wie eh und je. Als Rob sich das vierte Mal aufrappelte und aufstand, um diesen Riesen endlich zu überwältigen, musste er sich wieder vor Augen halten, warum er das alles tat.


  Nur für sie … für Lilidh.


  Sie hatte er bislang aber noch gar nicht zu sehen bekommen. Kaum hatte er das Tor von Lairig Dubh durchschritten, war Rurik auf ihn losgestürmt. Dougal hatte man gepackt und aus dem Weg gezogen, und nun spielte sich der Kampf auf dem Hof der Feste ab. Wer genau das Spektakel verfolgte, konnte Rob nicht genau feststellen, da ein Auge so angeschwollen war, dass er kaum etwas sah. Außerdem hatte er Mühe durchzuatmen, da Rurik ihm gleich mit dem ersten Hieb einige Rippen gebrochen hatte. Das Blut, das aus der Wunde an seinem Bein lief, sammelte sich unter seinem Schuh, sodass er Schwierigkeiten hatte, mit diesem Fuß Halt zu finden.


  Er hatte den Kampf mit Schwert, Schild und Dolch begonnen, besaß nun jedoch nur noch das Schwert zur Verteidigung gegen Rurik, der ihn lauernd umkreiste. Als auf einmal die Anfeuerungsrufe auf dem Hof verstummten, wusste Rob, dass der Laird der MacLeries eingetroffen war.


  „Was willst du hier, Matheson?“, rief Connor.


  Rob drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam, und hoffte, dass er Connor ansah. Eindeutig erkennen konnte er sein Gegenüber nicht. „Ich bin wegen Lilidh hergekommen“, antwortete er und fragte sich, ob sie wohl zusah und so wie die anderen bis eben für Rurik gejubelt hatte.


  „Du bist ihrer nicht würdig. Geh nach Hause, und komm nie wieder her.“


  „Ich glaube schon, dass ich ihrer würdig bin, MacLerie. Ohne sie werde ich nicht von hier weggehen.“


  Die mit Connors Erscheinen eingetretene Ruhe wich jetzt einer völligen Stille, in der Rob nur sein eigenes angestrengtes Atmen hörte. Er hatte den Laird der MacLeries herausgefordert. Nur wenige Männer hatten das vor ihm gewagt und überlebt. Wenn er es genau überlegte, dann kannte er nur einen Mann, der das geschafft hatte: Rurik.


  „Dann zeig mir, wie würdig du bist, Matheson.“


  Connor hatte ihm den Fehdehandschuh hingeworfen. Rob würde Lilidhs Vater niederringen müssen, um sich den MacLeries zu beweisen. Aber selbst damit war nicht gewiss, ob Lilidh ihn überhaupt akzeptieren würde. Wenn sie ihn zurückwies, wäre das die schmerzhafteste Erfahrung seines Lebens. Und dennoch … Lilidh ist es wert, entschied er, dass ich den Versuch wage und bis zum letzten Atemzug um sie kämpfe.


  Das war für die nächste Zeit sein letzter klarer Gedanke. Mit erhobener Waffe stürmte er in Connors Richtung los und griff ihn an. Er gab alles, er wurde nicht langsamer, er wich nicht zurück, sondern drängte immer weiter nach vorn. Er holte mit dem Schwert aus, bis jeder Muskel in seinen Armen höllisch schmerzte und er fast keine Luft mehr bekam. Connor traf ihn mit dem Heft seines Schwerts am Kopf, sodass er taumelte und ihm die Ohren dröhnten.


  Die Laute, die sein Gegenüber von sich gab, verrieten ihm, dass er Connor wiederholt getroffen hatte. Dennoch ließ der Mann in seiner Gegenwehr nicht nach und versuchte auch nicht, ihm auszuweichen. Rob dachte die ganze Zeit über nur an Lilidh, während er seine ganze Kraft aufbot, um sich weiter auf den Beinen zu halten.


  Irgendwie glückte es ihm tatsächlich, Connors Schwert zu blockieren und mit einem kräftigen Ruck wegzuschleudern. Die Menge grölte, aber er hörte nicht hin, stattdessen stürmte er auf Connor los und warf ihn zu Boden, gerade als der versuchte, nach seinem Schwert zu greifen. Als Rob mit aller Macht auf Connor landete, verspürte er einen heftigen Schmerz in der Schulter. Wahrscheinlich hatte er sie sich ausgekugelt. Dennoch gelang es ihm, den Mann so auf den Boden zu drücken, dass er ihm die Klinge an den Hals halten und ihn auffordern konnte, sich zu ergeben.


  Anstelle dieser Antwort jedoch hörte er, wie rings um ihn herum Schwerter gezogen wurden. Die MacLerie-Krieger kreisten ihn ein und richteten ihre Waffen auf ihn. Auch wenn er gewonnen hatte, würden sie nicht zulassen, dass ihr Laird getötet wurde. Rob ließ sein Schwert fallen, hob die Hände und stand auf. Auch Connor erhob sich vom Boden und kam auf ihn zu, zweifellos um ihm den Todesstoß zu versetzen.


  „Sag ihr, ich hab’s versucht“, sagte Rob schwer atmend zu Connor.


  „Sag es ihr selbst“, gab der keuchend zurück und sah in Richtung des Wohnturms.


  Rob zwang seinen geschundenen, blutenden Leib eine halbe Drehung zu vollziehen.


  Sie sah aus wie ein Engel, ihr Haar wehte um ihren Kopf, als sie auf ihn zukam. Sie machte den Mund auf, aber in diesem Moment wurde ihm klar, dass er keinen Engel vor sich hatte, sondern die legendäre Todesfee, deren Schrei den Tod ihres Gegenübers ankündigte. Einige der Krieger gingen ihr aus dem Weg, weil sie fürchteten, ihr Schrei könnte ihnen gelten.


  Als die Kreatur bei ihm angekommen war, dachte er wieder, es könnte doch Lilidh sein, aber aus einer Schnittwunde an der Stirn lief ihm Blut ins Auge und nahm ihm die Sicht. Er wollte ihr die Hand entgegenstrecken, doch sein Arm gehorchte ihm nicht. Jetzt stand sie vor ihm, und er war dankbar dafür, dass ihr Gesicht das Letzte war, was er in seinem Leben zu sehen bekommen würde.


  Dann verlor er den Halt und fiel zu Boden.


  25. Kapitel


  Kaltes Wasser lief ihm in den Mund, weckte ihn auf und verursachte einen Hustenanfall, weil er sich daran verschluckte. Der Husten löste überall in seinem Körper unerträgliche Schmerzen aus, aber zumindest wusste er dadurch, dass er noch lebte.


  Er zwang sich, ein Auge zu öffnen, und entdeckte Connor und Jocelyn, die beide neben ihm standen. Sie redete im Flüsterton wütend auf ihren Mann ein, der ihr jedoch nicht zuzuhören schien. Rob ließ den Kopf ein wenig nach hinten sinken und verstand schnell, was das für ein Vorhang aus dunkler Seide war, der sich über ihm hin und her bewegte. Es waren Lilidhs Haare. Gerne hätte er seine Finger in der lockigen Fülle vergraben, aber die eine Hand gehorchte ihm noch immer nicht, und die andere hielt sie fest.


  „Lass mich dir hochhelfen, Junge“, sagte plötzlich Rurik, schob Lilidh trotz ihres Protests beiseite und beugte sich über ihn. Vom Kampf geschwächt, konnte er nichts gegen den Krieger unternehmen, der nach seiner nutzlos gewordenen Hand griff und daran zog. Der Himmel über ihm wich einem grellen weißen Blitz, das Feuer der Hölle selbst jagte von Kopf bis Fuß durch ihn hindurch, als Rurik mit einem kräftigen Ruck seine Schulter wieder einrenkte.


  „Ein guter Kampf, Junge“, meinte Rurik und nickte ihm zu. Ehe er wegging, fügte er noch hinzu: „Ich hätte nicht gedacht, dass so was in dir steckt.“


  Als Rob sich langsam aufsetzte, stellte er zufrieden fest, dass Connor nicht unversehrt davongekommen war. Beide hatten sie ihr Bestes gegeben. Sein ehemaliger Ziehvater nickte ihm zu, dann packten ihn zwei Wachen und zogen ihn hoch.


  „Geht weg“, befahl Connor den Umstehenden lautstark.


  Rob beobachtete, wie sich der Hof auf Befehl des Lairds in Windeseile leerte, bis nur noch sie vier übrig waren.


  „Du bist nicht mehr der Junge, der du mal warst, Rob“, sagte Connor schroff.


  Jocelyn flüsterte ihm etwas zu und stieß ihn an, woraufhin Connor ihm die Hand hinhielt. Rob ergriff sie und zuckte leicht zusammen, als der ältere Mann kraftvoll zudrückte.


  „Ich will deinen Segen, Connor. Ich will Lilidh zur Frau nehmen, falls sie mich noch haben will“, beharrte er, sah dabei aber Lilidh nicht an, weil er sich davor fürchtete, in ihren Augen Ablehnung zu lesen.


  „Falls sie dich noch haben will, Rob“, wiederholte Connor und ließ seine Hand los, damit er den Arm um die Taille seiner Frau legen konnte. „Ich habe mich in dir geirrt, Rob. Ich habe mich geirrt.“


  Mehr als das würde er als Entschuldigung nicht von ihm zu hören bekommen, aber das war ihm in diesem Augenblick auch egal. Lilidh war näher getreten und berührte leicht seine Schulter. Connor wandte sich zum Gehen. „Kommt in den Saal, wenn ihr wisst, ob wir eine Hochzeitsfeier vorbereiten sollen oder nicht“, rief Lilidhs Vater ihnen zu, als er sich mit seiner Frau schon einige Schritte entfernt hatte.


  Rob hob den Arm, nahm Lilidhs Hand und küsste sie. Der Blutfleck, den er wegen seiner aufgeplatzten Lippe auf ihrem Handrücken hinterließ, war alles andere als romantisch, doch davon schien sie nichts mitzubekommen. Obwohl Wasser von seinem Gesicht auf sie tropfte, lehnte sie sich gegen ihn.


  „Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, bis ich deinen Ratschlag verstanden habe, Lilidh.“


  „Meinen Ratschlag?“, fragte sie. Dann verzog sie den Mund zu einem breiten Lächeln, und er wusste, sie würde jeden Moment anfangen zu lachen. „Du hörst auf meinen Ratschlag?“


  „In den letzten Monaten habe ich immer wieder deine Stimme in meinem Kopf gehört, die mir Dinge gesagt hat. Aber ich möchte diese Dinge von dir selbst hören. Ich möchte, dass du mir hilfst, der Laird und Clanführer zu sein, der ich sein kann. Nicht so, wie mein Vater es war und dein Vater es ist, sondern so, wie ich es bin.“ Er küsste sie behutsam und ergänzte dann etwas, das sie von ihm noch nie zu hören bekommen hatte: „Es tut mir so leid, was ich dir alles angetan habe und was ich zu dir gesagt habe. Ich kann es verstehen, wenn du mich für diese Dinge aus tiefstem Herzen verabscheust, und ich kann nur hoffen, dass du mir verzeihst und mir noch eine Chance gibst. Ich liebe dich, Lilidh, und ich will dich für alle Zeit, nicht nur für ein Jahr und einen Tag.“


  Sie küsste ihn hauchzart auf den Mund und auf jede Verletzung, die er im Gesicht erlitten hatte. Er verlor sich in der Liebe, die sie ihm damit schenkte.


  „Ich vergebe dir, Rob“, flüsterte sie ihm zu, woraufhin ihm ein riesiger Stein vom Herzen fiel, der zusätzlich zu den gebrochenen Rippen dafür gesorgt hatte, dass er kaum Luft bekam.


  „Und willst du mich auch haben? Für immer?“, fragte er und hoffte, dass sie ihm die Antwort gab, die er sich wünschte.


  „Ja, mein Geliebter. Für immer.“


  Er würde noch eine Weile warten müssen, ehe er ihr zeigen konnte, wie glücklich sie ihn damit machte, denn in diesem Moment begann die Luft um ihn herum zu flimmern und schien Funken zu sprühen. Langsam sackte er in sich zusammen. Glücklicherweise hielt Lilidh ihn fest.


  „Rob!“, rief sie und riss ihn aus seiner Trance.


  „Es geht mir gut“, antwortete er, obwohl er vor Schmerzen hätte schreien können. Aber er wollte jetzt nicht an die gebrochenen Knochen oder an die Schnittwunden denken. Stattdessen wollte er an Lilidh denken, nur an Lilidh.


  „Ist das jetzt ein guter Moment, um dir noch etwas anderes zu sagen?“, fragte sie, strich ihm die Haare aus der Stirn und strich über seine Wange.


  „Was denn?“


  „Ich glaube, meine Eltern wollen, dass wir bald heiraten, Rob.“


  „Willst du nicht lieber noch warten, damit du eine Hochzeitsfeier bekommst, die sie nicht in aller Eile vorbereiten müssen? Ist es nicht das, was jede Frau will?“, gab er zurück, während er das Blut in seinen Ohren rauschen hörte.


  „Nun, wenn wir nicht bald heiraten, werden die Leute nachrechnen und merken, dass wir unsere Hochzeitsnacht vorverlegt haben.“


  Er brauchte einen Moment, damit sein Gehirn ihre Worte aufnehmen und ihnen ein Sinn geben konnte. Als er begriff, was sie meinte, zog er sie an sich und küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam.


  Das war zumindest seine Absicht. Aber sein Versuch scheiterte, weil er vor Schmerzen stöhnen musste. Schließlich brachte er heraus: „Du erwartest mein Kind?“


  Freudestrahlend nickte sie. „Gefällt dir das?“


  „Das gefällt mir sogar sehr, Lilidh.“


  Es waren die ersten Worte, an die er sich erinnerte, als er zwei Tage später in ihrem Bett aufwachte.


  26. Kapitel


  Die Braut strahlte vor Glück. Jedenfalls waren sich alle einig, dass sie es versuchte, auch wenn ihr Gesicht einen grünlichen Schimmer erkennen ließ, als sie auf ihren künftigen Ehemann zuging. Wegen plötzlich einsetzender Übelkeit war die Zeremonie ohnehin schon verschoben worden. Während die meisten Männer glaubten, Lilidh sei zu aufgeregt, wussten die Frauen ganz genau, was wirklich mit ihr los war.


  In ihrem blauen Gewand mit silbernen Bordüren bot die Braut einen wunderschönen Anblick. Ein fein ziselierter Reif schmückte ihr dunkles Haar.


  Der Bräutigam hingegen sah übel zugerichtet aus, Gleiches galt für den Brautvater, der seine Tochter zum Altar der Burgkapelle von Lairig Dubh führte. Der Matheson-Laird humpelte und hielt während der Zeremonie zeitweise eine Hand an seine Brust gedrückt. Zudem hatte er Schwierigkeiten sich nach vorn zu beugen, als er die Eheverträge unterzeichnen musste, die ihm vorgelegt wurden.


  Niemand von seiner Familie war anwesend, ausgenommen ein Cousin, der als Trauzeuge zum Einsatz kam. Er schien auch der Einzige zu sein, der bei dem Ganzen seinen Spaß hatte, denn er lachte jedes Mal, wenn er den Bräutigam ächzen und stöhnen hörte.


  Die Gelübde wurden gesprochen, die Ringe ausgetauscht, das Paar durfte sich küssen, und der Priester erklärte sie zu Mann und Frau.


  Die kleine Hochzeitsgesellschaft verließ die Kapelle, um sich in die Große Halle zu begeben.


  Im Saal angekommen, wo das Festmahl stattfand, rannte die Braut plötzlich los und kniete sich vor dem nächstbesten Eimer hin. Etliche Anwesende hatten Mühe, ihr Essen bei sich zu behalten, als sie Lilidh würgen hörten.


  „Hat sie was Schlechtes gegessen?“, fragte der MacLerie-Unterhändler Duncan seine Frau im Scherz.


  Sie gab ihm einen Klaps und lachte. „Das glaube ich kaum“, antwortete sie, da sie nur zu gut in Erinnerung hatte, in welcher körperlichen Verfassung sie vermählt worden war.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Rob ihretwegen noch mal herkommen würde“, meinte Rurik.


  „Musstest du denn so grob mit ihm umspringen?“, tadelte ihn seine Ehefrau Margriet. „Und dann musste er sich auch noch mit Connor messen! Kein Wunder, dass er jetzt noch humpelt.“


  „Seine wichtigen Stellen habe ich unversehrt gelassen“, hielt er dagegen.


  „Rurik! Nicht hier!“, ermahnte sie ihn.


  Sie widmeten sich wieder den köstlichen Speisen, die der Laird der MacLeries hatte auftischen lassen. Es war an alles gedacht, sodass niemand auf die Idee kam sich zu beklagen, weil alles so überhastet arrangiert worden war.


  Duncan ließ zufrieden den Blick zu den Frischvermählten schweifen, die nun an ihrem Ehrenplatz saßen. Es war ihm nicht schwergefallen, den Ehevertrag aufzusetzen und ihn von beiden Lairds unterzeichnen zu lassen. Immerhin brachte Lilidh eine ansehnliche Mitgift mit in die Ehe, und beide Familien erneuerten ihre Allianz. Für eine Aussöhnung mit seinem alten Freund Angus Matheson ist es bedauerlicherweise zu spät, dachte Duncan, aber wenigstens hat Connor Lilidh und Rob noch den Weg ins Glück ebnen können.


  Eine Weile später waren die Brauteltern der Tradition entsprechend mit die Letzten im Saal. Connor und Jocelyn setzten sich zu ihren Freunden an den Tisch, um auf die Frischvermählten anzustoßen, die sich längst zurückgezogen hatten. Als es einige Zeit später am Tisch ruhig wurde, kam Connor endlich auf die Vergangenheit zu sprechen.


  „All die Jahre war ich im Irrtum“, erklärte er.


  „So etwas gibst du nur selten zu“, sagte Jocelyn.


  „So etwas gibt er nie zu“, korrigierte Duncan sie und hob mit einem Augenzwinkern seinen Becher, als wollte er einen Trinkspruch ausbringen.


  „Es ist schon spät, und wir sollten zu Bett gehen“, meinte Rurik und erhob sich von seinem Stuhl.


  „Nicht so schnell, Rurik“, hielt Margriet ihn zurück. „Wir müssen noch über unseren Wettstreit reden.“


  Connor war verdächtig still, ebenso wie Jocelyn.


  „Ich kann verstehen, dass Connor nicht mit unserem Sieg prahlt, schließlich haben die Frauen die beiden immer schon für ein ideales Paar gehalten“, erklärte Duncan.


  „Die Ehe mit Iain war gut, die zwei machten einen glücklichen Eindruck“, fügte Connor hinzu, um nicht auf ganzer Linie als Verlierer dazustehen.


  „Jocelyn“, warf Rurik ein. „Du bist auffallend ruhig.“


  Duncan sah, wie die Frau errötete, die er vor so vielen Jahren seinem Laird vorgestellt hatte. „Was hast du angestellt?“


  „Ich … habe gemogelt“, gestand sie lachend und warf ihrem Mann einen schuldbewussten Blick zu.


  Eigentlich sollte die Mutter der Braut sich nicht in Eheverhandlungen einmischen, doch Jocelyn hatte gegen diese Spielregel offenbar verstoßen – und es schien ihr nicht einmal leidzutun.


  „Was hast du gemacht?“, wollte Marian wissen. Seine Frau hatte ebenfalls versucht, die Wahl ihrer Tochter zu beeinflussen. Wie Duncan schon vor langer Zeit hatte feststellen müssen, mischten sich Frauen einfach in alles ein.


  „Ich habe Rob von Connors Absichten in Kenntnis gesetzt“, sagte sie und sah sich am Tisch um. „Der Junge brauchte einen Tritt in den Hintern, damit er etwas unternimmt.“


  „Kann man wohl sagen“, stimmte Connor ihr zu.


  „Zweimal. Ich habe ihm zweimal geschrieben. Einmal vor der Heirat mit Iain, das zweite Mal, als ich wusste, dass Lilidh …“ Sie unterbrach sich, ehe sie zu viel verraten konnte.


  „Ganz genau“, sagte Duncan.


  Margriet sah amüsiert in die Runde. „Dann steht es wohl unentschieden in unserem Wettstreit. Ihre erste Heirat wurde von den Männern entschieden, die zweite von uns Frauen.“


  „Ich frage mich, wer die Nächste sein wird“, überlegte Connor, stand auf und nahm Jocelyns Hand. Duncan konnte erkennen, dass die Anspannung zwischen den beiden nachließ. Das war gut, denn wie die beiden zueinander standen, wirkte sich auf jeden in Lairig Dubh aus. Schließlich waren die Streitigkeiten der letzten Wochen zwischen den beiden niemandem entgangen.


  „Nun, da meine und deine Tochter verheiratet sind, Connor, ist es nur gerecht, wenn Rurik und Margriet als Nächste ihre Tochter unter die Haube bringen“, fand Duncan, nahm die Hand seiner Frau und küsste sie. Sie standen beide auf und sahen Rurik und Margriet an, die nach seinen Worten dreinschauten, als hätten sie etwas Verdorbenes gegessen.


  „Gott behüte“, sagte Margriet, die im Kloster aufgewachsen war.


  „Isobel ist noch viel zu jung, um sich darüber Gedanken zu machen“, verkündete Rurik und verschränkte die Arme vor der Brust, was als Warnung für jeden gedacht war, der ihm widersprechen wollte. Niemand wagte ihm ein Widerwort zu geben.


  Trotzdem wussten alle, dass sie keineswegs zu jung war. Außerdem war einigen von ihnen längst bekannt, dass ein bestimmter Mann bereits Interesse an der reizenden Isobel Ruriksdotter hatte erkennen lassen. Bloß hatte niemand den Mut, es Rurik zu sagen.


  „Alles Gute, Freunde“, rief Duncan den anderen zu, als er sich mit Marian zu ihrem Schlafgemach begab. „Es wird viel zu früh wieder Morgen sein.“


  In dieser Nacht waren auf Lairig Dubh wie in so vielen Nächten Glück und Freude zu Hause.


  Epilog


  Feste Keppoch, drei Jahre später


  Mein Vater sieht nicht sehr erfreut aus“, flüsterte Lilidh ihrem Mann zu, während sie zusahen, wie der Earl of Douran in den Hof ihrer Feste ritt.


  Rob blickte zu Gavin MacKenzie und stellte bei ihm den gleichen Gesichtsausdruck fest. „Gavin aber auch nicht“, erwiderte er.


  Allerdings hing so viel von diesem Treffen der Anführer von zwei der wohlhabendsten und mächtigsten Clans im westlichen Schottland ab, dass ihn die ernsten Mienen der beiden Männer nicht erstaunten. So lange hatte er an allen Einzelheiten gearbeitet, um dieses Zusammentreffen zu arrangieren, nun war er voller Unruhe darüber, welchen Verlauf es wohl nehmen würde. Lilidh drückte seine Hand.


  „Es wird alles gut ausgehen, Rob“, sagte sie, ehe sie einen Schritt von ihm weg machte.


  Er nickte, denn sie war in hohem Maß an den Anstrengungen beteiligt gewesen, die hoffentlich zum Erfolg führen würden. Niemand außer Ehefrau und Tochter konnte den Schrecken der Highlands in seinem Handeln beeinflussen. Nachdem Lilidh sich die Unterstützung ihrer Mutter gesichert hatte, war Connor gar nichts anderes übrig geblieben als einzuwilligen.


  Seine Miene verriet jedoch deutlich, wie ungern er in diesem Moment hier war.


  „Connor, willkommen in der Feste Keppoch“, rief Rob seinem Schwiegervater zu und wartete darauf, dass der absaß und zu ihm kam.


  Da er ein Earl war, verbeugte sich Rob respektvoll vor ihm, Lilidh machte einen Knicks, dann warteten sie auf Connors Zeichen, sich wieder aufrichten zu dürfen. Da Gavin MacKenzie im Rang niedriger als der Earl stand, verbeugte er sich ebenfalls. Rob musste sich ein Lachen verkneifen, als er merkte, dass Lilidhs Vater die Ehrerbietung deutlich genoss und den Moment hinauszögerte, bis er das Zeichen gab, die Verneigung zu beenden. Wieder einmal hatte Connor die Oberhand über sein Gegenüber erlangt, wie er es schon viele Male zuvor gemacht hatte.


  „Connor, darf ich dir den MacKenzie vorstellen? Gavin …“, sagte Rob und wandte sich dem jüngeren Clanführer zu. „Ich möchte dich bekanntmachen mit dem Earl of Douran, dem MacLerie.“


  Wie erwartet verbeugte sich Gavin erneut. „Mylord Douran.“


  Lilidh begann zu lächeln, ebenso wie ihr Vater, der dem anderen Mann amüsiert zusah, wie der sich erneut vor ihm verneigte. Gerade als er sich wieder aufrichtete, machte Connor einen Schritt auf ihn zu und reichte ihm die Hand. „Kommt schon, Gavin, wir sind bereits durch Heirat miteinander verbunden, und ich will hoffen, dass es nicht nur dabei bleibt, also sagt Connor zu mir. Dies ist meine Frau Jocelyn MacLerie, Lady Douran.“


  Connor verhielt sich so berechenbar, dass Rob Mühe hatte, eine ernste Miene zu wahren. Als die beiden Männer ihre Ehefrauen und ihre nächsten Angehörigen einander vorstellten, konnten Rob und Lilidh mit ansehen, wie gut der erste Schritt der Verhandlungen verlief. Dann bat Lilidh sie alle zum bereitstehenden Mahl. Während die anderen in den Saal gingen, nahm Rob sie an der Hand und zog sie zur Seite.


  „Verwendet er eigentlich nie eine andere Begrüßung?“, fragte er leise genug, damit nur sie ihn hören konnte.


  „Nur bei jemandem mit höherem Status als seinem eigenen“, wisperte sie. „Er hat damit Erfolg, anderen vor Augen zu halten, dass sie unter ihm stehen. Also behält er es bei.“


  Sie folgten den anderen in den Saal, wo Rob zusah, wie sein Steward jeden zu seinem Platz führte. Für die Sitzordnung waren langwierige Überlegungen und strategische Planungen erforderlich gewesen, damit sich niemand beleidigt fühlte. Nachdem alle saßen, ging Rob zu seinem Platz an der Tafel auf dem Podest und hob seinen Becher, um alle zu begrüßen, die zu Besuch in der Feste Keppoch waren.


  Kaum hielt er den Becher hoch, schien es ihm, als würde die Zeit stillstehen, um ihm Gelegenheit zu geben, einen Blick zurück auf alles zu werfen, was er in seinem Leben erreicht hatte.


  Lilidhs Lächeln, das von Mitgefühl und Leidenschaft kündete, erinnerte ihn an ihre Unterstützung und ihre Liebe, seit sie sich endlich füreinander entschieden hatten. Inzwischen erwartete sie sein zweites Kind, nachdem sie ihm seinen Erben Tavish geschenkt hatte. Die Schwangerschaft war noch ein Geheimnis, das sie aber ihren Eltern noch im Lauf dieses Besuchs anvertrauen würden.


  Er ließ seinen Blick über die Versammelten gleiten. Connor und Jocelyn, die so viele Jahre lang für ihn Eltern gewesen waren, saßen als Freunde und Verbündete an seiner Tafel.


  Sein Cousin Symon hatte sich vom Widersacher zum fähigen Befehlshaber über alle Matheson-Krieger gewandelt, er saß neben der Frau, mit der er seit einem Jahr verheiratet war. Seine Heirat mit Mairi MacKenzie hatte zu einer engen Verbindung zwischen beiden Clans geführt, vor allem aber war Symon endlich das Glück zuteil geworden, das ihm in seinem Leben so lange Zeit gefehlt hatte.


  Gavin MacKenzie und seine Ehefrau Edana waren neue Verbündete, und dank der Bemühungen von Lilidh und Rob, die MacKenzies und MacLeries einander wieder anzunähern, würde in den westlichen Highlands eine neue Zeit der Stabilität und des Friedens beginnen.


  Letztlich kehrte sein Blick zurück zu Lilidh.


  Lilidh, Liebe seines Lebens.


  Die Frau, die ihm geholfen hatte, der Laird zu werden, der er hatte sein wollen.


  Alles lief auf Lilidh und auf seine Liebe zu ihr hinaus. Eine Liebe, die er durch seine Unreife und Dummheit bedroht, am Ende aber für sich zurückgewonnen hatte.


  Daher konnte er in diesem Moment, wenn er als Clanführer eigentlich seine wichtigen Gäste zu diesem bedeutsamen Treffen hätte ansprechen sollen, nur Worte für Lilidh finden. Also hielt er den Becher in ihre Richtung und lächelte sie an, während alle anderen vergessen waren.


  „Auf Lilidh MacLerie“, begann er. Als ihm dann all die Dinge durch den Kopf gingen, die er hier vor allen Leuten zu ihr sagen wollte, hatte er mit einem Mal einen Kloß im Hals. Jedes Wort, das ihm auf der Zunge gelegen hatte, war plötzlich verschwunden, und er konnte nur wiederholen: „Auf Lilidh.“


  Jubel erfüllte den Saal, die Gäste riefen wieder und wieder ihren Namen, und Lilidh bekam einen roten Kopf. Rob nahm ihre Hand und küsste sie. „Den Rest werde ich dir später sagen“, flüsterte er ihr ins Ohr und zog sie an sich, um ihr einen Kuss auf den Mund zu geben.


  „Ich kann es kaum erwarten, mein geliebter Gemahl“, erwiderte sie genauso leise, ehe sie den anderen dankend zunickte.


  Das Mahl dauerte eine Weile, die Stunden verstrichen. Auch wenn es für Connor und Jocelyn üblich war, in ihrem eigenen Heim als Letzte den Saal zu verlassen, beschloss Rob, zumindest an diesem Abend deren Tradition nicht fortzuführen. Er und Lilidh verabschiedeten sich von den anderen und zogen sich in die Stille ihrer Gemächer zurück. Ein kurzer Besuch im Kinderzimmer ließ sie beruhigt feststellen, dass ihr kleiner Sohn Tavish fest schlief, dann gingen sie beide nach nebenan.


  Dort zog Rob sie in seine Arme und küsste Lilidh so verlangend, dass er ihr mit der Sprache seiner Leidenschaft seine Liebe vermittelte. Mit jedem Kuss schmiegte sie sich enger an ihn und reagierte auf ebenso stürmische Art, bis sie beide außer Atem waren. Er legte die Hände an ihr Gesicht und sah ihr in die Augen, wobei er dem Allmächtigen dafür dankte, das sie ihn nicht zurückgewiesen und ihm die Chance gegeben hatte, endlich zur Vernunft zu kommen.


  „Was haben deine Eltern zu unserer Neuigkeit gesagt?“, wollte er wissen und küsste sie auf Stirn und Wangen. „Waren sie überrascht?“


  „Mutter war begeistert und meinte, sie hätte es schon gewusst. Und Vater …“ Sie unterbrach sich und musste lachen. „Vater hat vor sich hin gegrummelt.“


  Rob lächelte. Von seinem Schwiegervater hatte er nicht mehr und nicht weniger erwartet, aber er wusste, dass der Schrecken der Highlands insgeheim genauso erfreut war wie seine Gattin. „Und dir geht es gut?“


  „Aye“, antwortete sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. „Diesmal ist es völlig anders als beim ersten Mal.“


  Er berührte ihre Wangen und musterte ihr Gesicht aufmerksam. „Du siehst kein bisschen grün aus.“


  Lilidh trat einen Schritt nach hinten und schüttelte ihre Lockenpracht aus, nachdem sie die Bänder aus ihren Haaren gezogen hatte. „Und der seltsame Heißhunger, der bei Tavish erst viel später eingesetzt hat, macht sich schon jetzt bemerkbar.“


  Sein Körper reagierte prompt auf ihre Worte, da er wusste, dass bei ihr Heißhunger nichts mit Essen zu tun gehabt hatte. Nein, es war Heißhunger auf ihn gewesen. Und der regte sich jetzt gerade offenbar auch wieder.


  Als sie ihr Kleid und Unterkleid auf den Boden fallen ließ und ihm einen begierigen Blick zuwarf, löste er seinen Gürtel. Sein Plaid gesellte sich zu ihren Kleidungsstücken. Dann zog er sein Hemd aus, und in dem Moment, in dem sie seine Erregung bemerkte, schienen ihre Augen zu glühen. Mit der Zungenspitze strich sie lockend über ihre Lippen und brachte so sein Blut noch mehr in Wallung. Er hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett, um ihr sein leidenschaftliches Verlangen zu zeigen.


  In jenem Moment hatte er die Fähigkeit zu denken verloren, er fand sie erst später wieder, als sie Seite an Seite im Bett lagen.


  „Jetzt fängt der schwierige Teil an“, sagte sie leise und griff nach seiner Hand.


  Rob stockte der Atem bei diesen Worten, und sein Körper reagierte umgehend. Doch als Lilidh zu lachen begann, während sie sich an ihn presste, da wusste er, er hatte sie falsch verstanden.


  „Ich meine die Gespräche. Wenn ihr euch morgen früh alle zusammensetzt, beginnt der schwierige Teil.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Duncan scheint hinter deinen Bemühungen zu stehen, Rurik ebenfalls.“


  „Duncan weiß, dass der Handel für die MacLeries von Vorteil ist“, sagte er. „Ist dir aufgefallen, dass Rurik mich mit ‚Laird‘ angesprochen hat?“


  „Aye“, bestätigte sie. „Nicht mehr ‚Junge‘. Er hat den Kampf nicht vergessen, den ihr vor drei Jahren ausgetragen habt. Der hat ihn wohl stark beeindruckt.“


  „Ja, ich bin anscheinend in seiner Achtung gestiegen.“


  „Und wenn dieser Vertrag unterzeichnet ist, wird jeder wissen, wie genial du bist“, sagte sie und küsste ihn.


  Er schüttelte den Kopf. „Jeder sollte wissen, wie genial meine Frau ist, denn vieles davon ist dein Werk.“


  Sie strich über sein Gesicht und stützte sich auf den Ellbogen auf. „Das Ganze ist mein Werk.“


  „Das Ganze?“, wiederholte er und fühlte sich versucht zu widersprechen. Aber in diesem Moment war sie ihm so nah, dass er ihr alles erlauben würde, worum sie ihn bitten mochte, und dass er in allem ihrer Meinung sein würde, ganz egal, wie wahr oder übertrieben es war.


  „Ich habe meinen Vater vor drei Jahren gebeten, dir das Betreten der Feste zu erlauben“, erklärte sie ihm. „Und ich habe dir deine Dummheit verziehen.“


  Als sie sich an ihn schmiegte, nickte er. Egal, was sie wollte …


  „Und es war meine Idee, eine Allianz mit den MacKenzies anzustreben.“ Was immer sie auch behaupten mochte …


  Sie hätte sogar erklären können, dass sie jede Nacht die Sterne erstrahlen ließ, und er hätte ihr zugestimmt, denn jetzt rieb sie mit einem Bein über seinen Oberschenkel und näherte sich immer mehr … Er schluckte, da seine Kehle sich zuschnürte, als ihre Hand der Bewegung ihres Beins folgte.


  „Aber meine beste Idee von allen war, nicht der Tradition meiner Eltern zu folgen und darauf zu warten, dass sich erst alle anderen zur Nachtruhe begeben“, fügte sie in einem Tonfall an, der ihre Erregung verriet. Er liebte diesen Tonfall.


  Dann drehte er sich mit ihr zusammen um, bis sie unter ihm lag. Er schob sich zwischen ihre Schenkel und drang in sie ein. Ein leises Seufzen kam über ihre Lippen, als sie sich vereinten. Lange Zeit sprach keiner von ihnen auch nur ein Wort. Ganz gaben sie sich der verzehrenden Begierde und den Wonnen der Ekstase hin. Schließlich sank er von der geteilten Leidenschaft erschöpft neben ihr aufs Bett und sagte das Einzige, was wirklich wichtig war.


  „Du gibst mir das Gefühl, deiner würdig zu sein, meine Liebste.“


  Übermüdet reagierte sie nur mit einem Lächeln, dann schloss sie die Augen und schlief ein. Er strich ihr die lockigen Haare aus dem Gesicht und gab ihr einen Kuss. Er würde sie bis in alle Ewigkeit dafür schätzen, dass sie ihn ihrer Liebe würdig gemacht hatte.


  Bis in alle Ewigkeit.


  – Ende –
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